
  
    
      
    
  


  



  



  Wo die Dark Academy ihre Tore öffnet, ist der Tod nicht weit ...


  Die Dark Academy ist eine ganz besondere Schule, so angesehen wie geheimnisvoll. Ein Eliteinternat, das alle paar Monate den Standort wechselt. Paris, New York, Istanbul — niemand weiß, wo die Schule als Nächstes ihre Tore öffnen wird und was genau dort vor sich geht. Die Schüler sind reich und schön, doch immer wieder gibt es ungeklärte Todesfälle...


  Die Akademie ist nach New York umgezogen und Cassie Bell gehört nun selbst zu den Auserwählten. Sie kämpft hart, um ihre neuen Kräfte unter Kontrolle zu halten. Der bösartige Geist in ihr fordert ständig Nahrung und droht die Oberhand zu gewinnen. Doch als ihren Freunden schreckliche Gefahr droht, bleibt Cassie nichts anderes übrig, als ihre unheimlichen Kräfte einzusetzen. Wird sie selbst daran zugrunde gehen?
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  Gabriella Poole wurde in Glasgow geboren, verbrachte zwölf Jahre ihres Lebens auf Barbados und lebt heute mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Elgin, im Norden Schottlands.


  



  


  


  


  Gabriella Poole


  DARK ACADEMY


  VERBORGENE MACHT


  Aus dem Englischen


  von Michaela Link


  



  


  


  cbt ist der Jugendbuchverlag


  in der Verlagsgruppe Random House


  


  Verlagsgruppe Random House FSC-DEU-0100


  Das FSC-zertifizierte Papier München Super Extra


  für dieses Buch liefert Arctic Paper Mochenwangen GmbH.


  Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform


  1. Auflage 2010


  © 2010 für die deutschsprachige Ausgabe


  cbt/cbj Verlag, München,


  in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten


  © 2010 Hothouse Fiction Ltd


  With special thanks to Gillian Philip


  The author’s moral rights are hereby asserted.


  Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel


  »Darke Academy. Blood Ties« bei Hodder Children’s Books,


  einem Verlag der Hachette Children’s Books, London.


  Aus dem Englischen von Michaela Link


  Umschlagfoto: Gettyimages/WIN Initiative (Foto Gesicht)


  Umschlagillustration: www.punkshits.deviantart.com


  Umschlaggestaltung: HildenDesign, München


  www.hildendesign.de


  KK • Herstellung: IH


  Satz: Uhl + Massopust, Aalen


  Druck und Bindung: GPP Media GmbH, Pößneck


  ISBN: 978-3-570-16098-5


  Printed in Germany


  www.cbt-jugendbuch.de


  PROLOG


  »Hey, du. Fehlt dir was?«


  Die Stimme klang vertraut, aber irgendwie gedämpft und fern. Als käme sie vom Grund eines Brunnens. Mit einiger Mühe zwang Cassie Bell sich, die Augen zu öffnen. Blinzelnd sah sie sich um. Der Tisch war für dreizehn Personen gedeckt. In der Mitte stand ein gefüllter Truthahn, der höchstens für acht Personen reichte. Dazu gab es billige Cracker, fettige Bratwürstchen und zu lange gekochten Rosenkohl. Das Tischtuch war aus Papier.


  Weihnachten à la Cranlake Crescent.


  War es wirklich erst drei Wochen her, dass sie im eleganten Speisesaal der Dark Academy exquisite französische Gerichte zu sich genommen hatte? An einem Tisch, der mit feinem Porzellan und Kristall eingedeckt war? Es kam ihr vor, als läge ein ganzes Leben dazwischen.


  »Was ist los?«


  Cassie konzentrierte sich wieder auf die Gestalt mit dem sandfarbenen Haar auf der anderen Seite des Tischs. Ach ja. Patrick. Ihr Betreuer. Nur durch ihn wurde die Rückkehr in ihr altes Kinderheim erträglich. Sie brachte ein Lächeln zustande.


  »Hast du keinen Hunger, Cassie?«, fragte Jilly Beaton liebenswürdig vom Kopfende des Tisches. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du hast uns vierzehn Tage lang die Haare vom Kopf gefressen.«


  Cassie bohrte die Nägel in die Innenflächen ihrer Hände. Jillys gehässige Bemerkungen waren seit ihrer Rückkehr aus Paris noch schlimmer geworden. Normalerweise hätte Cassie ihr die Genugtuung nicht gegönnt, aber ihre Nerven schienen von Tag zu Tag blanker zu liegen.


  »Nein, mir ist der Appetit vergangen«, blaffte sie, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Entschuldigt mich bitte.«


  »Cassie Bell, niemand hat dir erlaubt... «, begann Jilly, aber Cassie hatte den Raum bereits verlassen.


  Patrick holte sie am Fuß der Treppe ein. Er schien besorgt. »Cassie, was ist los?«, fragte er. »Seit du aus Paris zurück bist, benimmst du dich so merkwürdig.«


  Cassie zögerte einen Moment. Wo sollte sie anfangen? Ihm die Wahrheit über die Akademie erzählen? Konnte sie ihm von der rätselhaften Gruppe von Schülern, die sich die Auserwählten nannten, erzählen? Von ihrem dunklen Geheimnis? Von den uralten Geistern, mit denen sie sich ihre Körper teilten und die ihnen Macht und Schönheit verliehen? Die aber als Gegenleistung verlangten, dass sie ihren gewöhnlichen, menschlichen Mitbewohnern Lebenskraft entzogen? Konnte sie ihm davon erzählen, was ihr an jenem dunklen Ort unter dem Arc de Triomphe widerfahren war  von dem unterbrochenen Ritual, durch das sie nun einen Teil des Geistes von Estelle Azzedine in sich trug? Konnte sie ihm von dem seltsamen, quälenden Hunger erzählen, der seither in ihr wuchs? Einem Hunger, den Truthahn und Bratwürstchen niemals stillen würden... ?


  Unmöglich.


  »Ich vermisse nur meine Freunde«, murmelte sie. »Das verstehst du doch, oder?«


  Patrick sah erleichtert aus. »Aber natürlich. Hast du heute mit einem von ihnen gesprochen?«


  »Ich habe gestern eine E-Mail von Isabella bekommen.. Und eine von, ähm, Ranjit.«


  »Wer ist Ranjit?«


  »Nur, ähm, ein Junge aus einem meiner Kurse«, erwiderte Cassie ein wenig nervös. »Warum?«


  Patricks Grinsen wurde breiter und seine blauen Augen funkelten. »Weil du rot geworden bist, als du seinen Namen gesagt hast.«


  »Hör bloß auf!« Cassie versetzte ihm einen spielerischen Schubs.


  »Dann ist er also nicht dein Freund?«


  »Nein, ist er nicht«, antwortete sie hastig.


  »So, so.«


  »Nein. Wirklich.« Cassie wickelte den Saum des Kaschmirpullovers, den ihre Freundin Isabella ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, um den Finger. »Es ist... kompliziert.«


  Ha! Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ihre wenigen gestohlenen Augenblicke mit Ranjit am Ende des Trimesters hatten ihnen kaum genug Zeit gegeben, ihre Beziehung zu klären. Sie wusste nur, dass es in ihrer Magengrube vor Sehnsucht wie wild flatterte, wann immer sie an Ranjit dachte. Derzeit war er allerdings daheim in Indien, Tausende von Meilen entfernt. Sie würde sich eben damit abfinden müssen, ihn zu vermissen. Sie vermisste ihn so stark, dass sie fast meinte, sterben zu müssen. Solch starke Gefühle hätte Cassie nie für möglich gehalten.


  Plötzlich zuckte sie zusammen. Ein Klingelton hatte sie aus ihren Erinnerungen gerissen. Sie zog ihr Handy aus der Jeanstasche. Als Cassie den Namen auf dem Display las, hätte sie es beinahe fallen gelassen. Wieder schoss ihr das Blut ins Gesicht.


  »Wenn man vom Teufel spricht...«, gluckste Patrick und schlüpfte zurück in den Speiseraum.


  Angesichts seiner Wortwahl zuckte Cassie innerlich zusammen. Sie verstand immer noch nicht, was die Auserwählten wirklich waren. Was Ranjit wirklich war. Götter und Ungeheuer, hatte er einmal verbittert gescherzt. Also, welches von beidem war er? Cassie wusste es nicht. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er es wusste.


  Sie schob ihre Sorgen beiseite und presste das Telefon wie einen Rettungsanker ans Ohr. »Ranjit!«


  Ihr törichtes Grinsen kam bestimmt auch ohne Bildübertragung am anderen Ende der Leitung an.


  »Cassandra.« Seine sanfte, warme Stimme ließ sie den Schneeregen und für einen Moment sogar ihren wahnsinnigen Hunger vergessen. »Frohe Weihnachten.«


  »Dir auch.« Atemlos setzte sie sich auf die Treppe. Es war kriminell, wie sehr sie ihn vermisste. Kriminell und zutiefst lästig. »Wie schön, von dir zu hören.«


  »Geht es dir gut?« Er klang besorgt.


  »Bestens. Wirklich. Ich bin nur ein wenig...«


  »Der Hunger wächst, nicht wahr?«


  Cassie schwieg für einen Moment. Es war eine Erleichterung, mit jemandem zu sprechen, der wusste, was sie durchmachte. Ranjit war es genauso ergangen wie ihr.


  »Ja«, sagte sie schließlich und lachte zittrig. »Du hast es erfasst.«


  »Es wird nicht lange dauern, Cassandra. Anderthalb Wochen. Meinst du, du hältst bis dahin durch?«


  »Mir geht es gut. Ehrlich. Es ist nur...« Sie zögerte, dann ging sie das Wagnis der Wahrheit ein. »Ich vermisse dich. Sehr.«


  »Oh, Gott, ich dich auch.« Die Vehemenz in seiner Stimme schockierte sie. Der sonst kühle und gefasste Ranjit Singh klang beinahe erleichtert. »Ich vermisse dich und ich mache mir Sorgen um dich. Hast du, äh, noch mal von Estelle gehört?«


  Cassie schluckte. Außer Ranjit wusste niemand, dass der uralte Geist manchmal zu ihr sprach. So etwas war bei den Auserwählten bisher noch nie vorgekommen. »Ein- oder zweimal. Aber in letzter Zeit hat die alte Schachtel Ruhe gegeben. Ich hoffe, sie hat sich verkrochen und ist verhungert.«


  »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird, Cassie.«


  »Ja. Ich weiß.«


  »Pass auf dich auf. Bitte.«


  Sie lächelte, sie konnte nicht anders. »Natürlich tue ich das. Bald sehen wir uns wieder.«


  »Es kann gar nicht bald genug sein.« Er lachte leise. »Hör mal, ich muss Schluss machen. Ich rufe dich wieder an, sobald ich kann.«


  Tränen brannten ihr in den Augen und sie hatte einen Kloß im Hals. »Auf Wiedersehen, Ranjit. Frohe Weihnachten.«


  »Dir auch. Noch mal.«


  Bevor sie anfing zu heulen, klappte Cassie das Handy zu. Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen. Ach, das war doch lächerlich. Sonst war sie doch auch nicht unterzukriegen. Sie würde das durchstehen. Den Hunger nach Nahrung, den Hunger nach Ranjit...


  Hör auf. Hör auf.


  Das Problem war, dass sie vollkommen ausgehungert war. Besessen von einem verzweifelten, unbestimmten Hunger nach etwas, das mehr war als bloßes Essen. Doch sie konnte nichts weiter tun, als es auszuhalten, bis das neue Trimester begann.Vielleicht würde sie dann einige Antworten erhalten. Und vielleicht half das Warten. Verdammt, wenn man lange genug die Finger von Schokolade ließ, verlor man das Verlangen danach. Wenn man es ein paar Wochen ohne Zigaretten aushielt, brauchte man sie nicht länger.


  Genau, und falls du für eine Weile das Atmen aufgibst, wirst du keinen Sauerstoff mehr mögen!


  Cassie versteifte sich.


  Also, wirklich, meine Liebe. Wie sehr du mich doch erheiterst!


  Ignoriere sie, sagte Cassie sich. Ignoriere sie.


  Leichter gesagt als getan. Allein der Klang von Estelles Stimme in ihrem Kopf genügte und der Hunger überfiel sie mit erneuerter Wucht. Sie verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn.


  Sie hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Schritte. Eine Stimme ...


  »Cassie? Ist alles in Ordnung mit dir?« Patrick klang besorgt.


  Mit geballten Fäusten sprang sie auf die Beine. In Ordnung? Warum fragte er sie das immer wieder? Natürlich war alles in Ordnung! Der ständige Wirbel, den er um sie machte, ging ihr langsam wirklich auf die Nerven. Wenn er wusste, was gut für ihn war, sollte er sich besser raushalten.


  Nein! Wie konnte sie nur so etwas denken? Patrick bemühte sich nur um sie; er hatte so viel für sie getan.


  Estelles Flüstern war wie die Liebkosung einer Schlange. Und er könnte so viel mehr tun, meine Liebe.


  Unter Cassies ruhigem, fiebrigem Blick schien Patrick nervös zu werden. Ja. Estelle hatte recht. Ein guter Freund wie Patrick würde immer etwas von sich geben. Auf Patrick konnte sie sich verlassen. Er war stark, jung, selbstbewusst. Voller Leben. Perfekt.


  »Cassie?«


  Sie hatte einfach so verdammt großen Hunger. Ihre Lippen verzogen sich zu einem starren Lächeln. »Mir geht es gut.«


  Sag nichts. Lass ihn näher kommen. Ich kann ihn riechen...


  Patrick trat einen Schritt zurück, und sie glaubte zu sehen, wie er erschauderte. »Krieg dich wieder ein, Cassie. Dein Essen wird kalt.«


  Für mich siehst du warm genug aus.


  »Okay, tut mir leid. Ich werde dich in Ruhe lassen.« Er wandte sich ab. »Komm zurück, wenn du bereit bist.«


  »HALT!«


  Sie drückte sich von der Treppe ab und flog beinahe hinter ihm her. Dann packte sie ihn am Kragen, riss ihn zurück und drehte ihn zu sich um. Ihre Finger fanden sein Kinn, packten ihn, zogen ihn näher heran. Er versuchte, sich zu befreien, aber er hatte keine Chance. Seit dem Ritual war sie stärker, als sie je gewesen war. Mehr als stark genug, um diesen ... Sterblichen... zu überwältigen. Cassie lachte laut auf.


  Patricks Augen waren voller Entsetzen und sie spürte seinen panischen Atem auf ihrem Gesicht. Erneut konnte sie ihn riechen: Oh, er war voller Leben! Sie hatte die Zähne gebleckt. Doch dann sah sie eine Gestalt hinter der Glasscheibe der Haustür stehen. Einen Moment lang schien ihr Herzschlag auszusetzen. Sie versteifte sich und knurrte herausfordernd. Ein Gesicht knurrte zurück, wild und wahnsinnig, wie ein tollwütiges Tier. Und dann wusste sie es, wusste es mit einem übelkeiterregenden Stich in den Eingeweiden. Es war kein Ungeheuer, das versuchte, ins Haus einzubrechen. Es war ihr eigenes Spiegelbild.


  »Oh mein Gott!« Sie ließ Patrick so abrupt los, dass er auf den Boden fiel. Dann stolperte sie rückwärts, weg von ihm.


  Mit verängstigten Augen sah er sie an; seine Pupillen waren so geweitet, dass von dem hellen Blau der Iris kaum noch etwas zu sehen war. Das hatte sie erwartet. Aber mit den Worten, die aus seinem Mund kamen, hatte sie nicht gerechnet.


  »Oh Gott, Cassie. Nicht du. Nicht du!«


  Was?


  Den Bruchteil einer Sekunde stand sie da, die Hände auf den Mund gepresst, und starrte Patrick an. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte weg. Auch auf der Treppe verlangsamte sie ihren Schritt nicht - sie nahm immer zwei Stufen auf einmal -, stürzte in ihr Zimmer, schnappte sich wütend einen Stuhl und klemmte ihn unter die Klinke. So. Sicherer ging es nicht. Sicherer ging es für ihn nicht.


  Erschöpft ließ Cassie sich auf den Boden sinken. Es hätte schlimmer kommen können, sagte sie sich, während ihr Herzschlag sich beruhigte. Um so vieles schlimmer.


  Wem versuchte sie etwas vorzumachen? Sie hatte die Kontrolle verloren. Sie hätte Patrick verletzen können. Ihn sogar töten. Cassie presste sich die Fäuste vor den Mund und biss sich auf die Knöchel, bis Blut floss. Nur noch einige wenige Tage, das war alles. In wenigen Tagen würde sie wieder in der Akademie sein. Wieder bei dem mysteriösen Direktor, Sir Alric Dark. Er würde wissen, wie sie dagegen ankämpfen konnte. Bis dahin würde sie sich von allen anderen fernhalten...


  Aber Cassandra, meine Süße, ich muss mich NÄHREN!


  Die klagende, wütende Stimme hallte in ihrem Schädel wider, der sich so leicht und leer anfühlte. Ihr war schwindelig vor Hunger. Aber sie würde die Kontrolle nicht noch einmal verlieren. Es waren nur noch ein paar Tage. Nur eine Frage der Zeit...


  Stimmt! In der Echokammer ihres Kopfes klang Estelle rachsüchtig und hungrig, aber triumphierend. Oh ja, Cassandra, mein liebes Mädchen! Nur eine Frage der Zeit...


  KAPITEL 1


  Das Gepäckkarussell erwachte ruckartig zum Leben und spuckte die ersten Koffer aufs Band. Cassie stand eingekeilt im Gedränge des JFK. Der schiere Lärm und das geschäftige Treiben auf dem Flughafen überforderten sie. Verzweifelt hielt sie nach ihrem zerlumpten Koffer Ausschau, damit sie endlich aus dieser Menschenmasse herauskam. Links neben ihr stand ein hochgewachsener, schwitzender Geschäftsmann, rechts eine laute alte Dame, und beide schubsten und drängelten und hingen wie Geier über dem sich drehenden Gepäckband. Keiner der beiden schien ein erstklassiger Kandidat zu sein, um sich zu nähren, aber Bettler konnten nicht wählerisch sein.


  Oh nein. Hör auf damit! Cassie hätte gern geweint, aber dafür fehlte ihr die Energie. Als das Flugzeug in großem Bogen auf die Landebahn zugesteuert war, hatte Cassie angestrengt aus dem Fenster gestarrt, um ihren Sitznachbar nicht ansehen zu müssen, und beobachtet, wie die Morgendämmerung an der Freiheitsstatue hinaufkroch. Interessiert hatte sie sich dafür allerdings nicht. Hatte kein Interesse an der Symbolik des Ganzen - Sonnenaufgang über ihrer eigenen Neuen Welt. Hatte sich nicht für die wunderschöne Symmetrie und die Skyline der Stadt interessiert. Sie hatte nur den einen Wunsch gehabt: dass das Flugzeug endlich landete, damit sie frische Luft atmen konnte. Luft, die nicht bereits in den Lungen anderer Leute gewesen war, sodass sie nach ihnen schmeckte. Sie wollte nur weg aus diesem Gedränge von Menschen, die in dem Flugzeug zusammengepfercht waren, als handele es sich um ein schmuddeliges, lebendes Buffet.


  Na ja, zumindest hatte sie ihre Gelüste im Zaum halten können. Sieben Stunden lang. Das war doch etwas, worauf man stolz sein konnte, oder? Das war eine Leistung.


  Natürlich, meine Liebe! Und du hast ja so recht. Ich bin froh, dass wir uns gezügelt haben. Das Essensangebot der Airlines. Immer so trocken und geschmacklos.


  Ohne es zu wollen, lachte Cassie gepresst laut auf.


  »Hey, Schätzchen, mach mal Platz.« Der Geschäftsmann stieß sie aus dem Weg, um nach seinem Koffer zu greifen.


  Wäre sie nicht gegen die giftige alte Dame auf der anderen Seite getaumelt, wäre sie der Länge nach hingeschlagen. Sie wankte; ihre Kraftreserven waren fast gänzlich erschöpft. Der schale Schweiß des Mannes war überwältigend. Der säuerlich salzige Geruch ließ ihre Nasenflügel beben, ohne dass sie etwas hätte dagegen tun können. Es war nur Schweiß, aber er war durchtränkt von der Lebenskraft des Mannes. Ihm war heiß und sein Herz hämmerte angestrengt in seiner Brust: Sie konnte es hören, es fühlen. Vitalität sickerte ihm aus allen Poren und sein Duft klebte ihr in der Nase wie ... der Geruch von Pommes frites. Ja, so gut. Cassie leckte sich über die Lippen, sie starrte auf seinen Mund, wie er keuchend die Luft einatmete und wieder ausstieß ...


  Fluchend drängte er sich an ihr vorbei, schlug ihr mit seinem Koffer gegen die Schienbeine und war verschwunden. Sie hatte ihre Chance verpasst. Tränen schossen ihr in die Augen, und Cassie wusste nicht, ob es Tränen der Erleichterung oder des Zorns waren.


  Verpasst! Nein! Wir haben ihn verpasst! Estelle klang halb wahnsinnig. Finde jemanden. Finde SOFORT jemanden!


  Vage registrierte Cassie, dass ihr eigener Koffer gerade vorbeigekommen war, zusammengehalten von einem leicht wiedererkennbaren Gummiband, das Patrick ihr gegeben hatte. Aber sie kümmerte sich nicht darum. Ihr Blick schweifte hungrig über die Menge und sie machte sich um nichts mehr Sorgen. Nichts, außer...


  Die da! Die da, schnell!


  Schwindlig drehte sie sich um und ihr Blick fiel auf die Gestalt, die Estelle meinte. Es war eine junge und starke Frau. Schlank, aber muskulös und auf eine dunkle, mediterrane Art und Weise auffallend hübsch. Die Frau hatte ein Kind bei sich, drückte es aber gerade mit einem Kuss und einem Lächeln seinem Vater in die Arme und steuerte mit klappernden Absätzen auf die Toiletten zu.


  Ja, ja. Sie! Schnell! WIR WERDEN SIE VERPASSEN!


  Cassie zwängte sich mit ein paar schnellen Schritten rückwärts durch die Menge und folgte dem Geklapper. In ihren Adern pulsierte jetzt nicht mehr allein der Hunger, sondern auch die Erregung der Jagd. Komisch, dass sie das Geräusch der Absätze inmitten all diesen Lärms, der Betriebsamkeit und der endlosen, verzerrten Lautsprecherdurchsagen so deutlich hören konnte. Es war, als sei ihr ganzes Sein auf dieses Klackern konzentriert, als sei jeder Nerv in ihrem Körper fixiert auf diese Frau. Ein kurzes Stück vor ihr schwang die Tür zu den Toiletten auf. Klack-klack-klack. Cassie beschleunigte ihren Schritt, lautlos in abgetragenen Turnschuhen. Fast da. Fast da!


  SCHNELL!


  Ja, Estelle, wir werden uns nähren. Wir werden uns NÄHREN!


  »Cassie!«


  Das Kreischen - ihr Name - drang trotz ihrer Konzentration auf die Frau zu Cassie durch. Gerade eben, aber ihre zielgerichteten Schritte gerieten ins Stocken.


  »Cassie Bell! Darliiiiing!«


  Eine Mücke. Summend. Nervend. Sie wollte sie zerquetschen, sie töten. Lass mich in Ruhe, wollte sie schreien. Ich muss...


  Etwas prallte mit Cassie zusammen, brachte sie aus dem Gleichgewicht und umschlang sie in einer warmen, teuer parfümierten Umarmung. »CASSIEEEE!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde wehrte Cassie sich gegen die Umarmung und warf einen hungrigen Blick auf die Toilettentür, die sich gerade sanft hinter der Sterblichen und ihrer Lebenskraft schloss.


  Dann kam sie mit einem Ruck, der beinahe schmerzhaft war, wieder zu sich. Was hatte sie getan? Was hätte sie um ein Haar getan!


  »Isabella?« Den Tränen nah,erwiderte Cassie ihre kräftige Umarmung und klammerte sich an ihre beste Freundin, als sei sie ihr letzter Rettungsanker vor dem Wahnsinn.


  Dann also die hier! Sie tuts auch! Sie tuts auch, sage ich!


  NEIN! Ihr innerliches Knurren war grimmig genug, um Estelle zum Schweigen zu bringen. Für den Augenblick.


  »Oh, Isabella. Was bin ich froh, dich zu sehen.«


  »Geht mir genauso! Bist du mit dem Flieger aus London gekommen? Er ist fünf Minuten vor dem aus Buenos Aires gelandet! Was für ein glücklicher Zufall! Wunderbar!« Es hatte sich nichts geändert. Ihre alte Zimmergenossin redete immer noch in ständigen Ausrufezeichen, dachte Cassie voller Zuneigung, während Isabella ihre wild zerzauste, mahagonifarbene Haarpracht zurückwarf. »Jake wartet auf uns! Ich habe ihm eine SMS geschickt, er ist draußen, im Terminal!«


  »Und da hast du dir die Zeit genommen, mich zu begrüßen?« Cassie zog schwach die Augenbrauen hoch. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich auf dem Weg zu ihm nicht einfach über den Haufen gerannt hast.«


  Isabella war erst seit Ende des letzten Trimesters mit dem gut aussehenden New Yorker, den sie schon lange angehimmelt hatte, zusammen. Schon knapp eine Woche später hatte sie heim nach Argentinien fliegen müssen (erster Klasse natürlich). Es war also nicht weiter verwunderlich, dass sie es kaum erwarten konnte, Jake wieder in die Arme zu schließen.


  »Ach, Cassie!« Isabella lachte, aber ihre Augen verdunkelten sich ein wenig, während sie Cassie an den Schultern festhielt und ihr Gesicht studierte. »Du siehst so schön aus. Zu dünn, ja? Aber sehr, sehr schön.«


  »Wow, danke. Mit Schmeicheleien kommst du bei mir auf jeden Fall weiter.« Sie grinste schwach. Jetzt drehte sich ihr wirklich der Kopf. Es war die Aufregung, sagte sie sich. Und der Jetlag. Sie brauchte nur einen Moment Ruhe.


  Aber Isabella lachte wieder, überschäumend vor Begeisterung. »Ich kann es kaum erwarten, dass wir alle wieder zusammen sind! Du und ich und Jake. Ja? Komm, lass uns gehen.« Sie ließ Cassie los.


  »Klar. Lass uns... gehen...«


  Aber ohne Isabellas stützenden Arm war das leichter gesagt als getan. Cassie taumelte und spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben. Hätte Isabella sie nicht mit ihrem starken Polospielerarm am Ellbogen gepackt, wäre sie der Länge nach hingeschlagen.


  »Cassie? Cassie?«


  Cassie runzelte die Stirn. Isabellas Stimme hatte sich über Weihnachten verändert. Sie klang komisch. Unheimlich. Fern.


  Verblassend.


  Vielleicht lag es aber auch an ihr selbst. Um sie herum war es plötzlich dunkel. Kalte schwarze Leere.


  Und alles verschwand...


  KAPITEL 2


  »Cassandra? Cassandra!«


  Noch eine vertraute Stimme. Sie konnte sie nicht einordnen, aber die Stimme war machtvoll und beruhigend. Jetzt würde alles gut werden, das wusste sie.Vielleicht weil sie tot war. Sie musste tot sein, denn der Flughafenlärm war verstummt, und sie trieb in einer gelassenen Blase der Ruhe.


  »Cassandra!« Die raue Stimme klang jetzt beharrlicher. Jemand schlug ihr zuerst auf die eine, dann auf die andere Wange. »Cassandra, kommen Sie zu sich.«


  Sie zwang sich gegen ihren Willen, die Lider zu öffnen, und stöhnte. Das verschwommene Gesicht war genauso vertraut wie die Stimme. Asketisch, auf grimmige Weise gut aussehend, die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt.


  »Sir Alric ...«


  »Das ist richtig. Wachen Sie auf.«


  Cassie, die gegen das helle Licht anblinzeln musste, zog sich mühsam hoch. An einer gepolsterten Lehne. Ein Sofa. Ein gewaltiges Ledersofa. Einen Moment lang dachte sie, sie sei wirklich tot und befände sich in einem besonders bequemen Jenseits. Über ihr erstreckte sich meilenweit blauer Himmel  weiter nichts. Dann erst registrierte sie die gläsernen Wände um sich herum, die Wolkenkratzer, die in der Morgensonne glitzerten, die winterlichen Baumwipfel des...


  Central Parks!


  Über den Baumwipfeln war der diamantblaue Himmel nur durchbrochen von ein paar weißen Schlieren, die vorbeifliegende Flugzeuge hinterlassen hatten. Benommen betrachtete sie von ihrer Position aus die spektakuläre New Yorker Skyline.


  Oder besser gesagt: von Sir Alric Darks Position aus.


  Jäh kam sie endgültig zu sich. Versuchte, aufzustehen, fiel aber gleich wieder zurück aufs Sofa. Sie hörte ein leises, erleichtertes Aufheulen, und Isabella war wieder an ihrer Seite, ließ sich neben sie plumpsen und umarmte sie. Cassie schaute sich verständnislos in dem luxuriösen, eleganten Büro um.


  »Was hast du mir für einen Schrecken eingejagt! Oh, Cassie!«


  Endlich konnte sie auch ihre Gefährten deutlicher erkennen. Isabella war natürlich da  und Jake, der ganz in der Nähe stand und immens erleichtert wirkte, obwohl er seine Umgebung ein wenig argwöhnisch betrachtete. Als sie in seine warmen braunen Augen schaute, schenkte er


  ihr ein schwaches Grinsen. »Hey, Cassie. Schön, dich zu sehen.«


  »Jake. Es ist auch schön, dich zu sehen.«


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Cassie war mehr als nur froh, ihn zu sehen - sie war vollkommen und total erleichtert. Im letzten Trimester hatte Jake mehr über die Geheimnisse der Auserwählten erfahren, als für einen Außenstehenden gut war. Cassie hatte nicht gewusst, ob er je in die Akademie zurückkehren würde, nachdem er herausgefunden hatte, dass seine Mitschülerin und ehemaliger Schwarm, Katerina Svensson, seine Schwester Jessica ermordet hatte. Die Versuchung, Anzeige gegen das Institut zu erstatten, das das Verbrechen vertuscht und das Mädchen mit einem bloßen Verweis hatte davonkommen lassen, musste überwältigend gewesen sein. Doch hier war er, im Büro des Akademiedirektors.


  Was hatte ihn dazu getrieben zurückzukehren? Seine Zuneigung zu Isabella? Ein seltsames Gefühl übertragener Geschwisterloyalität in Bezug auf Cassie, das Mädchen, von dem alle sagten, sie sehe genauso aus wie seine verstorbene Schwester? Oder war er zurückgekommen, um sich um die »unerledigte Angelegenheit« zu kümmern, von der er am Ende des letzten Trimesters gesprochen hatte?


  Ihr schwaches Lächeln, das sie Jake geschenkt hatte, verblasste, als sie sich ein wenig widerstrebend zu Sir Alric umdrehte. Er hatte sich nicht verändert - seine gut geschnittenen Gesichtszüge waren so atemberaubend wie eh und je. Seine grauen Augen wirkten angespannt, und er lächelte nicht, aber sie hatte auch nicht den Eindruck, dass er wütend war.


  »Moment mal  wie...?« Cassie rieb sich hektisch die Stirn. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, waren das quietschende Gepäckband, der Geruch von menschlichem Schweiß, das Gedränge und die Hitze. Und sie konnte sich daran erinnern, dass sie etwas gebraucht hatte. Sie hatte es so sehr gebraucht, dass sie völlig vergessen hatte ...


  »Mein Koffer! Ich habe ihn am Flughafen gelassen! Ich habe ihn nicht...«


  »Alles in Ordnung.« Isabella machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe ihn für dich abgeholt.«


  »Aber woher wusstest du ...«


  »Es ist der richtige, keine Sorge.« Isabella kicherte. »Ich kenne deinen Koffer. Dieses abgeschlachtete alte Ding würde ich überall wiedererkennen.«


  Cassie schüttelte für einen Moment sprachlos den Kopf. »Abgewrackt, Isabella. Mein abgewrackter alter Koffer. Aber die Sicherheitskontrolle? Die Einwanderungsbehörde? Wie hast du ...«


  »Als Sie ohnmächtig geworden sind, hat Isabella sich sofort mit mir in Verbindung gesetzt«, erklärte Sir Alric. »Ich habe Beziehungen im Ministerium für Heimatschutz, und dort war man in der Lage, die Angelegenheit zu beschleunigen.« Er warf Jake einen vorsichtigen Blick zu, als habe er Angst, zu viel zu sagen. »Also, Sie möchten sicher mit Ihren Freunden zusammen sein, aber zuerst müssen Sie und ich einige Dinge besprechen. Isabella und Jake, bitte. Ich muss mit Cassandra reden. Allein.«


  Isabella und Jake sahen einander zweifelnd an. Cassie wollte den beiden beruhigend zunicken, aber der bloße Anblick ihrer beiden Freunde genügte, und der Hunger durchbohrte sie abermals wie eine Lanze und raubte ihr in seiner Wildheit den Atem. Sie erhob sich taumelnd und fiel gegen Sir Alric. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter - es hätte eine freundliche, stützende Geste sein können -, wenn seine Finger nicht so fest zugedrückt hätten, dass sie blaue Flecken bekam. Cassie bemerkte den Schmerz jedoch kaum; sie spürte, wie ihre eigenen Muskeln sich in ihrem verzweifelten Verlangen nach Nahrung anspannten, und sie wusste, dass Sir Alric sie in Wirklichkeit zurückhielt.


  »Sofort, Isabella, Jake. Bitte, lassen Sie uns allein.«


  Der stählerne Unterton in der Stimme des Direktors schien Jake zu missfallen, denn er runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher...«, begann er.


  »Alles in Ordnung, Leute.« Cassie griff nach Isabellas Händen und drückte sie ein wenig zu fest. »Mir geht es gut. Wir sehen uns bald. Versprochen.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Jake, der Sir Alric jetzt mit unverhohlener Feindseligkeit musterte.


  »Absolut.« Tatsächlich wünschte sie sich verzweifelt, dass die beiden endlich gingen. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie sich noch daran hindern konnte, sich auf einen von ihnen zu stürzen. »Ehrlich, Jake. Bitte, geht. Es ist in Ordnung.«


  Der junge Amerikaner holte tief Luft und griff nach Isabellas Hand. »Wir warten draußen. Bis gleich, Cassie.«


  »Yep«, sagte sie schwach und verwandelte ein Zähneknirschen in ein Lächeln. Oh, bitte, bitte, GEHT!


  Sie erhaschte einen letzten Blick auf Isabellas besorgtes Gesicht, bevor die Tür sich hinter ihren Freunden schloss, dann senkte sie die Lider. Ihr war schwindelig vor Hunger.


  Cassie spürte, wie Sir Alric sie zurück aufs Sofa drückte. Gerade als der finstere, hässliche Portier, Marat, mit einer kleinen Ledertruhe auf sie zukam, machte sie die Augen wieder auf. Woher war er so lautlos aufgetaucht? Sie stützte sich benommen auf die Ellbogen.


  »Sie müssen sich nähren, Cassandra.« Sir Alrics Stimme schien durch den Raum zu hallen, während Marat die Truhe behutsam vor ihr auf dem Mahagoni-Couchtisch abstellte.


  »Ich kann nicht.«


  »Sie haben wochenlang nichts zu sich genommen. Sie sterben. Ich hätte Sie niemals am Ende des letzten Trimesters gehen lassen sollen. Doch wer hätte das ahnen können. Ich verstehe nicht, warum der Hunger in Ihnen so schnell gewachsen ist, aber es ist geschehen. Und Sie müssen ihn stillen.«


  Zu schwach, um zu weinen, stützte sie den Kopf in die Hände und stöhnte: »Ich kann nicht.«


  »Sie müssen«, blaffte Sir Alric sie an. »Sie denken, Sie seien selbstlos; tatsächlich lassen Sie sich lediglich gehen. Was Ihnen zugestoßen ist, tut mir leid, Cassandra. Es tut mir leid, dass man Sie ausgetrickst hat. Aber ich trage ebenso Verantwortung für den Geist, der in Ihnen wohnt, wie für Sie.« Er nickte Marat zu, der einen silbernen Schlüssel in das Schloss der Truhe steckte.


  Unsicher verfolgte Cassie die Bewegungen des Portiers. Auf dem Deckel der Truhe prangte ein Symbol, das sie sofort erkannte: ein fünf Zentimeter großes Muster aus verschlungenen, miteinander verflochtenen Linien. Sie hatte es früher schon gesehen, als Brandmal auf der Haut einiger spezieller Studenten der Dark Academy  wie auch verschwommen und gebrochen auf ihrem eigenen Schulterblatt. Sie wusste nicht, was das Muster bedeutete, aber sie wusste, wofür es stand.


  Es war das Kennzeichen der Auserwählten.


  Marat hob den Deckel an, und Sir Alric trat vor die Truhe und betrachtete voller Ehrfurcht eine Reihe von Kristallphiolen. Jede einzelne Phiole trug ebenfalls das Kennzeichen der Auserwählten und war für sich allein genommen schon schön  doch ihr durchsichtiger Inhalt leuchtete wie flüssige Perlen und sandte Lichtschimmer durch das zarte Kristall. Einen Moment lang war Cassie so fasziniert, dass sie beinahe ihren quälenden Hunger vergaß.


  Sir Alric nickte dem Portier erneut zu. Der kleine Behälter, den Marat aus einer Tasche zog, hätte sich nicht krasser von der hübschen Truhe abheben können: eine weiße Plastikschachtel mit Klappdeckel. Der Portier streifte Latexhandschuhe über, öffnete die Schachtel ohne großes Federlesen und nahm ein versiegeltes Plastikpäckchen heraus. Dieses riss er auf und förderte daraus eine Einmalspritze zutage.


  Cassies Augen weiteten sich. »Was ist das?«


  Sir Alric zog ebenfalls Handschuhe an. Er war ganz kühl und geschäftsmäßig geworden. »Nennen Sie es eine vorläufige Maßnahme, Cassandra.«


  Behutsam stach Sir Alric die Nadel in eine der Phiolen und zog eine kleine Menge der perlfarbenen Flüssigkeit auf. »Sie müssen lernen, sich zu nähren. Aber dies«, sagte er und hob die Spritze, »wird uns einige Tage Aufschub geben.«


  »Was ist das?« Furchtsam betrachtete sie die Nadel. »Was ist das? Ich werde Ihnen nicht erlauben, das in mich hineinzuspritzen!«


  Als sie versuchte, sich wegzudrehen, wurde Cassie von kräftigen Händen an den Schultern gefasst, zurück aufs Sofa gepresst und festgehalten. Marat. Er stand hinter ihr und es gab kein Entkommen. Mein Gott, war er stark. Sein schraubstockähnlicher Griff ließ ihr keine Chance. Trotzdem wehrte sie sich heftig, als Sir Alric sich ihr näherte. Eine Sekunde lang sah sie Bedauern und Mitleid in seinem Gesicht, dann verhärteten seine Züge sich.


  »Halten Sie still. Das ist die einzige Möglichkeit. Wir tun das zu Ihrem eigenen Wohl, Cassandra.« Sir Alrics Stimme war durch und durch kalt, als er sich über sie beugte. Sie wand sich noch immer und trat um sich. »Und zum Wohl aller anderen.«


  Sie spürte, wie er mit dem Daumen über eine Stelle an ihrem Arm rieb, und dann das heiße Brennen der Nadel.


  Einen Moment fürchtete Cassie, dass sie hingerichtet worden war. So musste es sich anfühlen. Ein heftiger Strom durchlief sie und machte sie auf solch wilde Weise lebendig, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Kälte raste durch ihre Adern, schnell gefolgt von Hitze - und Kraft. Sie schüttelte Marats Hände ab und sprang auf, die Fäuste geballt, die Muskeln so angespannt, dass ihr Körper ganz steif war. Der schreckliche, reißende Hunger war verschwunden. Dafür sah sie jetzt nur noch Nebel und vor ihren Augen tanzten Punkte. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel abermals auf das Ledersofa. Sie presste die Augen fest zu, um wieder klar sehen zu können ...


  Als sie sie wieder öffnete, saß Sir Alric ihr in einem Sessel gegenüber, die Fingerspitzen hatte er aneinandergelegt und sein Kinn darauf gestützt. Marat und die kleine Truhe waren verschwunden.


  »Also, Cassandra. Wie fühlen Sie sich?«


  Die Erinnerung explodierte in ihrem Kopf. Wütend richtete sie sich auf. »Was war das für ein Zeug? Sagen Sie mir, was es war!«


  Er ließ sich von ihrem Zorn nicht beeindrucken. »Es handelt sich um eine destillierte Lösung. Von den Tränen der ersten Auserwählten vor tausend und mehr Jahren. Glauben Sie nicht, dass ich sie jedem anbiete. Schätzen Sie sich glücklich. Die Lösung ist extrem machtvoll.«


  Cassie holte tief Luft, während sie diese Neuigkeit verdaute. Also keine Drogen. Kein Gift.Vielleicht etwas, das ihr helfen konnte...


  »Also kann ich das stattdessen tun? Mir dieses Zeug spritzen, statt mich von anderen Leuten zu nähren?« Ihre Augen leuchteten auf, als heiße Erleichterung sie durchfuhr.


  »Nein«, sagte Sir Alric schroff. »Das war eine Ausnahme. Was Sie in der Kiste gesehen haben, ist alles, was noch übrig ist. Es kommt nicht infrage, dass Sie alles bekommen. Sie werden lernen, sich zu nähren. Genau wie wir Übrigen.«


  Die Verzweiflung kehrte mit doppelter Wucht zurück, zerschmetterte ihre flüchtigen Hoffnungen.


  Sir Alric nutzte ihr betroffenes Schweigen und stand auf. »Sie dürfen den Geist, der in Ihnen ist, nicht aushungern, Cassandra. Ohne diese Tränen hätten sie bald einen Krisenpunkt erreicht. Wenn das Verlangen, sich zu nähren, zu stark wird, werden Sie die Kontrolle verlieren und jemanden angreifen. Diese Person könnte verletzt oder sogar getötet werden. Und es kann jeden treffen.« Er machte eine Pause, um seinen Worten einen grausamen Nachdruck zu verleihen. »Auch Isabella oder Jake.«


  »Das wusste ich nicht«, stieß sie hervor. »Das war mir nicht klar.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Sir Alric ein wenig sanfter. »Dazu ist die Akademie da, Cassandra. Es ist meine Pflicht, jedes neue Mitglied der Auserwählten zu lehren, wie es sich nähren kann, ohne dass es eine Gefahr für sich selbst oder seine Umgebung darstellt. Wenn die Zeit kommt, werde ich für Sie das Gleiche tun. Aber für den Augenblick hat Ihnen die Injektion eine Atempause verschafft. Das haben Sie gebraucht. Also werde ich noch einmal fragen: Wie fühlen Sie sich?«


  »Besser«, gab Cassie zu. »Viel besser. Kann ich jetzt gehen?«


  »Natürlich. Ihre Freunde werden sich schon Sorgen machen.«


  »Sie stehen vor der Tür. Sie haben gesagt, dass sie warten werden.«


  Sir Alric lächelte. »Ich fürchte, Sie haben den größten Teil des Vormittags geschlafen, Cassandra«, sagte er trocken. »Ihre Freunde sind vor mehr als zwei Stunden gegangen. Ich habe ihnen erklärt, dass Sie Ruhe brauchen, obwohl Mr Johnson sich nicht so leicht hat überzeugen lassen. Ich nehme an, sie werden jetzt unten in ihren Zimmern sein. Sie haben viel mit ihnen zu besprechen.« Er hielt inne. »Vor allem mit Miss Caruso.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Cassie, deren Stimme plötzlich angespannt klang.


  »Cassandra, Ihr Durchhaltevermögen erstaunt mich. Sie haben weit länger gegen den Hunger angekämpft, als ich erwartet hätte. Aber jetzt haben Sie nicht länger den Luxus der Wahl. Es sei denn vielleicht in einer Hinsicht.«


  »Wie meinen Sie das?« Cassie hob den Kopf.


  »Um zu lernen, wie Sie sich gefahrlos nähren können, werden Sie einen Partner brauchen - eine Lebensquelle, wenn Sie so wollen. Das ist der Grund, warum allen Schülern, die Mitglied der Auserwählten sind, ein Mitbewohner zugeteilt wird, der kein Mitglied ist. Also müssen Sie eine Entscheidung treffen, Cassandra. Sie können zu einer neuen Mitbewohnerin ziehen, einer, zu der Sie eine weniger starke... emotionale Bindung haben.« Sir Alric hob mit einer eleganten Geste die Hände und zuckte gleichzeitig mit den Achseln. »Oder...«


  »Sagen Sie es nicht«, stieß sie hervor.


  »Ich muss, Cassandra, es tut mir leid. Sie müssen lernen, sich von Isabella zu nähren.«


  KAPITEL 3


  Das Atrium war spektakulär. Es hätte sich von der Akademie in Paris nicht stärker unterscheiden können, aber dieses Gebäude an der Upper East Side hatte seine eigene atemberaubende, architektonische Schönheit. Ganz aus Glas und Marmor verströmte es eine kühle Eleganz. Es war so schwindelerregend hoch, dass Cassie meinte, es schwankte und drehte sich, als sie ihren Kopf in den Nacken legte, um nach oben zum Glasdach zu schauen. Der Himmel dahinter war noch immer von einem solch strahlenden Blau, dass es Cassie ein wenig schummerig wurde. Der einzige Kontrast zu dem klaren, modernen Zuschnitt des Hauses war ein grün bepflanzter Brunnen in der Mitte des Atriums.


  Cassie grinste und blieb stehen. Sie tauchte die Finger in das kühle Wasser und betrachtete die Gestalt in der Mitte des Springbrunnens. »Hallo, altes Mädchen«, flüsterte sie der Bronzestatue zu. »Sind wir diesen verdammten Schwan immer noch nicht losgeworden, hm?«


  Leda reagierte natürlich nicht, sondern streckte weiter träumerisch die Hände nach dem wilden göttlichen Schwan über ihr aus. Zu ihren bronzenen Füßen plätscherte Wasser aus dem Stein. Farne und Kletterpflanzen wuchsen in wilder Fülle, schlangen sich um Wurzeln und ergossen sich auf den polierten Marmor. Dazwischen standen natürlich die Orchideen. Mit einer Fingerspitze tippte Cassie ein schwarzes Blütenblatt an. Sir Alrics kleine Lieblinge, hatte Ranjit sie genannt. Das passte. Sir Alric mochte das Schöne, das Seltene, das Dunkle ...


  Es überraschte Cassie, wie sehr es sie freute, all die anderen vertrauten Statuen wiederzusehen. Im Licht der Wintersonne, die durch das Fenster zur Fifth Avenue hineinschien, leuchteten sie auf ihren Plätzen am Rand der gewaltigen zentralen Halle alabasterweiß. Achilles und Hektor, Narziss, Diana und Actaeon. Und die Statue, bei der sie stets ein Frösteln überlief: Cassandra und Klytämnestra. Cassandra, das Mädchen, dem niemand glaubte. Cassandra, die ein Haus betrat, das nach Blut roch...


  Cassie schauderte, als sie sich daran erinnerte, wie sie unter dieser Statue gekauert und darauf gewartet hatte, dass Keiko sie mit dem Messer erstach. Und jetzt war sie selbst in vielerlei Hinsicht genau wie das mordlustige Mädchen, das Katerina geholfen hatte, Jakes Schwester zu toten. Jetzt war auch sie ein Freak - vielleicht sogar ein Ungeheuer, wie Keiko. Sie war nicht länger die schwächliche Cassandra, das hilflose kleine Opfer. Sie war mehr wie die blutrünstige Klytämnestra. Sie war eine der Auserwählten.


  Und was bedeutete das, eine der Auserwählten zu sein? Cassie betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. Auf dem Flughafen hatte Isabella gesagt, sie sei noch schöner geworden. Cassie hatte keine Veränderung bemerkt, aber jetzt, da sie genau hinschaute, waren ihre Wangenknochen vielleicht ein wenig klarer definiert, ihre gelbgrünen Augen auffallender.


  Doch hinter den Auserwählten steckte mehr als nur hübsche Gesichter. Sie hatte ihre übermenschliche Stärke und ihre kämpferischen Fähigkeiten am eigenen Leib erfahren. Und jetzt, da der ständige Hunger nicht mehr alle anderen Gefühle überlagerte, spürte sie ein wenig von dieser Kraft in ihren eigenen Muskeln; noch nie zuvor hatte sie sich so entspannt und selbstbewusst gefühlt.


  Schönheit, Stärke und Selbstbewusstsein - eine berauschende Kombination. Aber alles hing von der Nahrungsaufnahme ab. Davon, einer unschuldigen Person Lebenskraft auszusaugen.


  Ausgeleert und vertrocknet... Das hatte Isabella gesagt, als sie Cassie von Jessicas Tod erzählt hatte. Ihr Körper sei verwüstet gewesen. War es möglich, dass Cassie ihrerseits Isabella so etwas antun konnte? Nein. Sie würde - konnte - nicht zulassen, dass das geschah. Sir Alric hatte Cassie allerdings klargemacht, dass sie lernen musste, sich zu nähren.


  Also konnte sie nicht länger Isabellas Mitbewohnerin sein.


  Aber das konnte sie nicht ertragen. Isabella war ihre beste Freundin.


  Also würde sie lernen müssen, sich gefahrlos von Isabella zu nähren.


  Aber wenn etwas schiefging...


  Es war unmöglich: Cassies Verstand drehte sich im Kreis. Um sie herum schwatzten, zankten und lachten die anderen Schüler, die nach und nach zum neuen Trimester eintrafen. In ihrem Schlepptau hatten sie ein Gefolge von Chauffeuren, beladen mit teuren Gepäckstücken. Konnte sie mit einem dieser verwöhnten Bälger ein Zimmer teilen? Nein - es war undenkbar, und zweifellos dachten ihre Mitschüler ebenso. Als Cassie sich frustriert zum Gehen wandte, stieß sie mit einem warmen Körper zusammen. Jemand fing sie auf und hielt sie fest.


  »Oh! Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Die Stimme klang warm, vertraut und belustigt - und sie katapultierte ihr Herz in den Weltraum.


  »Ranjit!«


  Bevor sie ein weiteres Wort über die Lippen brachte, waren diese bereits auf den Mund des gut aussehenden Jungen gepresst. Cassie schloss die Augen, spürte Ranjits Hände auf ihrem Rücken und seinen Mund, wie er ihren liebkoste. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, grub die Finger in sein glänzendes schwarzes Haar und zog ihn an sich. Sie hörte, wie Ranjit scharf durch die Nase einatmete, während er sie immer leidenschaftlicher küsste und noch fester an sich presste.


  Erst als sie das Gleichgewicht verloren und gegen einen gaffenden Neuling prallten, lockerte Ranjit seinen Griff. Heftig errötend ließ Cassie von ihm ab und löste sich aus der Umarmung. Einen Moment lang war sie außerstande zu sprechen, geschweige denn, Ranjit in die Augen zu sehen  obwohl sie die ungläubigen Blicke der Schüler um sie herum spüren konnte. Deutlich zu hören war auch das kaum unterdrückte Getuschel, das im Atrium ausbrach.


  »Ich glaube nicht, was ich da sehe ...«


  »Oh. Mein. Gott.«


  »Er? Er und sie?«


  »Ranjit Singh? Ich wusste ja, dass er eine Schwäche für Stipendiatinnen hatte, aber bitte ...«


  Ranjit räusperte sich und Cassie schaute endlich in sein einfältig grinsendes Gesicht.


  »Ich schätze, damit ist die Katze wohl wirklich und wahrhaftig aus dem Sack«, gluckste er.


  Zaghaft legte er Cassie eine Hand auf die Schulter und schob sie in eine Ecke, in der sie vor Blicken geschützter waren. Cassie hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihr Herz noch schneller schlagen konnte, aber bei seiner sanften Berührung machte es einen Satz.


  »Ja, sieht so aus«, erwiderte sie. »Entschuldige ... ich bin mir nicht sicher, was da gerade geschehen ist.«


  »Ähm, ich auch nicht.« Seine goldbraune Haut rötete sich. »Ich habe dich vermisst«, lachte er. »Falls du das nicht bemerkt haben solltest.«


  Cassie konnte ein breites Lächeln nicht unterdrücken. »Ich auch. Es waren lange Weihnachtsferien, hm?«


  »Wem sagst du das.«


  Sie fragte sich, ob er sich ein wenig über sie lustig machte, aber sein Gesicht war von so strenger Schönheit wie eh und je, und in seinen Zügen lag etwas, das sie gut kannte: eine Sehnsucht, die der ihren gleich kam. Verdammt, war er sexy. Seine Stimme durchs Handy zu hören, war eine Sache, seine pure animalische Präsenz zu spüren eine andere. Sie konnte praktisch fühlen, wie sein Herz schneller schlug, und sie wusste instinktiv, dass er sie wieder berühren wollte  beinahe so sehr, wie sie wollte, dass er...


  Halt, Cassie!


  Bevor sie ihm erneut in die Arme fiel, rief sie sich selbst zur Ordnung. Das ging zu schnell. Nach allem, was geschehen war, war ihr das Ganze ein wenig peinlich. Vielleicht hatte sie sogar ein wenig Angst.


  Estelles Versprechen fiel ihr wieder ein. Du wirst nie wieder Angst haben, Cassandra...


  Das stimmte nicht ganz. Sie hatte Angst vor sich selbst, weil sie sich in aller Öffentlichkeit so hatte mitreißen lassen. Sie spürte, wie sie rot wurde. Wahrscheinlich beobachtete die ganze Schule sie.


  »Cassandra?« Ranjit wirkte ebenfalls ein wenig zögerlich. Er hatte einen halben Schritt auf sie zu gemacht, bevor er sich zügelte.


  »Tut mir leid«, murmelte sie. »Anscheinend ist es tatsächlich so, dass die Liebe mit der Entfernung wächst.«


  Ranjit lachte. »Ich weiß, was du meinst!«


  »Hör mal, vielleicht sollte ich gehen und, ähm, mich frisch machen. Ich habe mein Zimmer noch nicht gefunden und Isabella auch noch nicht richtig begrüßt. Aber könnten wir uns später auf einen Kaffee treffen?«, schlug sie vor.


  »Ja. Das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Fünf Uhr?«


  »Das wäre toll.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Noch besser wäre allerdings halb fünf.«


  Er grinste. »Also um halb fünf!«


  »Schön. Bis später dann.« Gerade wollte sie sich lächelnd zum Gehen wenden, als Ranjit plötzlich sanft ihre Hand ergriff. Die Wärme seiner Haut sandte ein neuerliches Flattern durch ihren Körper.


  »Warte. Bevor du gehst - mit dir ist doch alles in Ordnung, oder? Als wir Weihnachten telefoniert haben, klangst du...«


  »Ich weiß. Jetzt geht es mir gut. Ehrlich. Ich erzähl dir heute Nachmittag alles.«


  Er hielt ihren Blick einen Moment lang fest, als wolle er sich davon überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte. Für eine Sekunde entdeckte sie den innerlichen Aufruhr in seinen Augen, den sie bereits mehr als einmal gesehen hatte. Sie wollte seinem Blick ausweichen, schaffte es aber nicht. Er drückte ihre Finger fester. Das gurgelnde Plätschern des Springbrunnens schien plötzlich lauter, ebenso wie das Klackern teurer Absätze auf dem Marmorboden. Das kreischende Gekicher einer Schülerin sorgte dafür, dass sie beide zusammenzuckten. Ranjit ließ ihre Hand los, schüttelte verlegen den Kopf und lächelte. »Wenn du es sagst.«


  »Das tue ich. Wir sehen uns dann später zum versprochenen Kaffee. Ich lade dich ein!«


  »Okay. Wo gehen wir hin?«


  »Nur nicht nervös werden, du reicher Schnösel.« Sie zwinkerte ihm zu. »Wir sind in New York, nicht wahr? Ich werde schon einen passend zwielichtigen Schuppen ausfindig machen.«


  Ranjits tiefes, honigsüßes Lachen hallte durchs Atrium. Mein Gott, dachte sie, wenn man dieses Lachen in Flaschen abfüllen würde, könnte man es an einsame Mädchen auf der ganzen Welt verkaufen.


  »Dann such mir also einen zwielichtigen Schuppen, Cassandra Bell. Wir treffen uns dann hier.«


  »Komm nicht zu spät«, rief sie ihm mit einem gespielten Stirnrunzeln nach.


  Er grinste. »Das würde ich nicht wagen.«


  Sie hatte ihr Möglichstes getan, um Ranjit etwas Zwielichtiges, Heruntergekommenes zu bieten. Dergleichen schien es aber in diesem Teil von New York gar nicht zu geben. Sir Alric stellte hohe Ansprüche und er war der Akademie offensichtlich aus gutem Grund gerade


  hierhergezogen.


  Schließlich überließ Cassie Ranjit die Suche nach einem passenden Café. Sie hatte sowieso genug damit zu tun, staunend zu den gigantischen Gebäuden hinaufzuschauen, während ihr Atem in der frostigen Luft kleine Wölkchen vor ihrem offen stehenden Mund bildete. Außerdem war die Einladung nur ein Vorwand gewesen, um mit ihm allein zu sein und die Stadt zu erkunden, was sie bei ihrer Ankunft unfreiwillig versäumt hatte. Für eine Weile vergaß sie Ungeheuer und Dämonen. Während sie über die Fifth Avenue nach Norden schlenderten, einfach irgendein anonymes Pärchen in der zielstrebigen, elegant gekleideten Menschenmenge, wusste sie kaum, wohin sie als Erstes schauen sollte - nur gut, dass Ranjit sich offensichtlich auskannte. Er führte sie über die East 78th Street zur Madison Avenue und in ein schickes glamouröses Café, das eine verwirrende Auswahl an Kaffeesorten für schicke, glamouröse Kunden bereithielt.


  »Puh. Ich fürchte, du wirst doch zahlen müssen.« Cassie wickelte ihren Schal ab und zog die Augenbrauen hoch, als sie bei ihrer Bestellung die Preisliste sah.


  »Der Kaffee hier ist es wert.« Er schob ihr einen Becher hin. »Wobei ich nicht verstehe, wie man in erstklassigen Kaffee Zimtsirup schütten kann.«


  »Mhh. Genauso gut wie die Tränen der Auserwählten«, murmelte sie und entspannte sich ein wenig. »Das möbelt ein Mädchen ungeheuer auf.«


  Ranjit blinzelte überrascht. »Sir Alric hat dir die Tränen gegeben?«


  »Oh ja.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin ein Sonderfall.«


  »Wow.« Ranjit schüttelte beunruhigt den Kopf. »Hat er erwähnt...«


  »Dass ich sie nicht ständig bekommen kann? Ja, hat er. Danke, dass du mich daran erinnerst.« Cassie biss die Zähne zusammen. So viel zum Thema Entspannung.


  »Also wirst du jetzt lernen müssen, dich zu nähren.«


  »Das hat man mir gesagt, ja.«


  »Okay... ähm ...« Ranjit schien den Unwillen in Cassies Zügen zu sehen und spielte auf Zeit, indem er zu schnell heißen Kaffee trank. Dann schnappte er nach Luft und zuckte zusammen. »Wird es Isabella sein?«


  »Keine Ahnung. Hör mal, müssen wir jetzt darüber reden?«


  Ranjit lächelte entschuldigend. »Nein. Tut mir leid.«


  Cassie nippte an ihrem Kaffee. Sie wollte nicht wütend sein. Nicht jetzt, nicht auf ihn. Seufzend stellte sie ihre Tasse ab und fuhr mit dem Finger über den Rand. »Was schätzt du, wie viel Zeit mir bleibt, bis ich mich entscheiden muss?«


  »Einige Wochen. Vielleicht weniger.« Als ein Kellner vorbeikam, senkte Ranjit seine Stimme zu einem Flüstern. »Dein Hunger hat sich schneller entwickelt, als irgendjemand hätte vorausahnen können. Es ist unglaublich, Cassandra.« Mit so etwas wie Bewunderung fügte er hinzu: »Noch nie da gewesen!«


  »Du klingst genau wie Sir Alric«, erwiderte Cassie. »Und das ist kein Kompliment. Er ist die einzige andere Person, die mich Cassandra nennt. Na ja, abgesehen von ...«


  »Estelle«, beendete Ranjit ihren Satz. »Wäre es dir lieber, wenn ich dich Cassie nenne?«


  »Weißt du was? Ich denke, das wäre mir tatsächlich lieber.«


  »Dann werde ich es tun. Cassie.« Mit einem Lächeln legte er seine Hand auf ihre.


  Verdammt, dachte sie. Das fühlt sich gut an. Und stark. Und hilfreich. Langsam fädelte sie ihre Finger zwischen seine.


  »Du wolltest mich nie bei den Auserwählten haben, oder?«


  »Nein. Ich wollte nicht, dass du mit irgendetwas von alledem zu tun bekommst.« Er lächelte kläglich. »Aber jetzt ist es zu spät.«


  »Und ich hätte ohnehin damit zu tun bekommen«, sagte Cassie, der es plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. »Auf die eine oder andere Weise. Es war Isabella, die eigentlich initiiert werden sollte, nicht wahr? Sie war die offenkundige Kandidatin. Also wäre ich ihre Lebensquelle geworden, oder?«


  Ranjits Hand verkrampfte sich. Dann nickte er langsam und sah ihr forschend ins Gesicht. »Vielleicht. Aber ich hätte alles in meiner Macht Stehende getan, um auch das zu verhindern.«


  Cassie runzelte die Stirn. Sie hätte dieses Szenario dem gegenwärtigen vorgezogen. Oder etwa nicht? Wenn Isabella tatsächlich den Auserwählten beigetreten wäre  wenn sie Cassie gebeten hätte, ihre Lebensquelle zu sein -, was hätte Cassie dann getan?


  Sie wusste ganz genau, was sie getan hätte. Sie hätte sich geweigert. Wäre weggelaufen, so schnell sie konnte. Hätte alles zusammengeschrien und die Bullen gerufen.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte Ranjit: »Weißt du, du kannst dich auch von ihr nähren, ohne dass sie es mitkriegt. Obwohl sie weiß, was mit dir geschehen ist, gibt es Möglichkeiten, zu verhindern ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn entschieden. »Ich werde meine beste Freundin nicht belügen. Sir Alric sagt, er würde uns beide unterrichten.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich meine, falls sie einverstanden ist...«


  »So ist es das Beste, Cassie. Du musst lernen, wie du dich gefahrlos nähren kannst. Wenn man es richtig macht, richtet man wirklich keinen Schaden an.«


  Cassie schloss die Augen und stöhnte frustriert auf; dann drückte Ranjit ihr abermals die Hand. Er seufzte tief und versuchte zu lächeln.


  »Hör mal, ich bin einfach froh, dass du hier bist und dass es dir gut geht.Wir werden das durchstehen... zusammen.« Er beugte sich vor, küsste sie sanft auf die Lippen und verharrte für einen Moment, bevor er sich wieder zurücklehnte. »Und wegen dieser Sache ...«, murmelte er und lehnte seine Stirn gegen Cassies.


  »Ja?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Ich denke, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn wir versuchen würden, es langsam anzugehen. Ich weiß nicht, was im Atrium passiert ist, aber ich hatte fast das Gefühl ... die Kontrolle zu verlieren.« Er sah Cassie vorsichtig an und sie nickte lächelnd.


  »Mir kam es auch so vor. Nicht dass ich mich beschweren würde.«


  »Ich auch nicht. Es ist nur so ... angesichts unserer Umstände und... vergangenen Erfahrungen möchte ich einfach nicht, dass irgendetwas schiefgeht. Wir sollten vorsichtig sein.«


  Ranjit strich Cassie beruhigend über den Arm und trank dann den Rest seines Kaffees. Cassie schaute auf ihre eigene Tasse hinab, die sie kaum angerührt hatte. Bisher hatte sie kaum darüber nachgedacht, aber die Art, wie er frühere Erfahrungen gesagt hatte, und der Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie davon gesprochen hatte, dass es ihr bestimmt gewesen wäre, Isabellas Lebensquelle zu sein, sprach Bände. Wie hatte sie das vergessen können?


  Jessica.


  Jakes Schwester war vor ihrem Tod mit Ranjit zusammen gewesen. Tatsächlich hatte sie sich in der Nacht, in der sie in den Tod gelockt worden war, mit ihm treffen sollen. Das Mädchen, dem Katerina und Keiko die nackte Essenz ihres Lebens ausgesogen hatten, war das gleiche Mädchen, von dem alle behaupteten, es habe ausgesehen wie Cassie. Bei dem Gedanken daran wurde ihr schwindelig. Okay, es könnte merkwürdig werden.


  »Cassie?« Ranjits Stimme holte sie zurück in die Wirklichkeit. »Wir sollten aufbrechen. Du siehst müde aus.«


  Ein Lächeln machte sein Gesicht noch schöner, und als er ihr sachte eine Hand auf die Schulter legte, wurde ihr abermals schwindelig  allerdings aus den richtigen Gründen.


  Das ist doch lächerlich, dachte sie. Du bist nicht Jessica. Es ist nicht dasselbe. Rede es dir nicht aus, bevor es überhaupt begonnen hat.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. »Müde? Das wollen wir ja mal sehen. Wie wäre es mit einem Wettrennen. Wer als Erster bei der Akademie ist!«


  KAPITEL 4


  Im Flur war es dunkel. Cassie rannte, getrieben von Verlangen. Auf der Suche nach etwas. Nach jemandem. Sie bog um die Ecke und traf erneut auf Dunkelheit. Nein, nicht Dunkelheit - zwei rotglühende Augen sahen sie an. Sie durchbrachen die Schwärze. Kamen auf sie zu. Nein. Sie selbst bewegte sich auf diese Augen zu ...


  Da ist er, Cassandra! Schnapp ihn dir. Nimm ihn. Er ist genau der Richtige für uns. Lass nicht zu, dass er es dir ausredet. Wir gehören zusammen. Wir brauchen ihn.


  Cassie streckte blind die Arme aus und griff in die Leere.


  Du willst doch nicht allein sein, oder, Cassandra? Greif zu. Pack ihn. Wir wollen nicht allein sein. Wir wollen sie beide. Du und ich, er und sein...


  »Ranjit?«


  Cassies Stimme war ein Knurren, das durch den leeren Raum hallte. Sie machte abermals einen Satz nach vorn und bekam etwas zu fassen. Schultern: vornübergebeugt, muskulös. Unter ihrer Berührung schien seine nackte Haut beinahe zu brennen. Seine Arme umschlangen sie und drückten sie so fest an sich, dass sie kaum mehr atmen konnte. Ihre Fingernägel bohrten sich wie Klauen in seinen Rücken..


  Ja, Cassandra. Lass ihn nicht los! Wir dürfen nicht loslassen!


  »Das werde ich nicht.«


  Das wirst du nicht. Das wirst du nicht? Aber du hast mich ausgesetzt! Warum hast du mich ausgesetzt, Cassie? Ein Teil von mir ist allein. Der Teil, den wir zurückgelassen haben.


  »Was? Ich bin hier! Estelle?«


  Du hast diese Leere gespürt, nicht wahr, meine Liebe? Nur für kurze Zeit, aber du hast sie gespürt. Stell dir vor, dort gefangen zu sein. Es ist nicht schön. Warum bist du so gemein? Arme, arme Estelle. Wirst du mich hier draußen lassen, Cassandra? Wirst du mich getrennt lassen? Uns getrennt lassen?


  WIE KONNTEST DU DAS TUN?!


  Zitternd schreckte Cassie aus dem Schlaf hoch. Schweißüberströmt warf sie die Decke beiseite, rang nach Luft und richtete sich auf, um sich mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Es war noch immer dunkel: Von draußen schimmerte schwach die Straßenbeleuchtung herein.


  Es war ein Albtraum, mehr nicht. Cassie seufzte. Bei allem, was geschehen war, grenzte es an ein Wunder, dass sie nicht öfter schlimme Träume hatte. Sie lächelte schief. Manchmal kam es ihr vor, als sei jetzt ihr ganzes Leben ein einziger schlimmer Traum. Es wurde auch nicht da- durch besser, dass sie Estelle in ihrem Kopf hatte, die an ihrem Verstand herumpfuschte. Obwohl jetzt alles still war - vielleicht hatte der zornige Geist sich für den Augenblick ausgetobt und Cassie würde in Frieden schlafen können.


  Doch ihr Herz hämmerte weiterhin wie wild. Und es lag nicht nur an ihrer Angst. Sie spürte ein schreckliches Gefühl von Traurigkeit, Schuld und Bedauern in der Magengrube, das sie nicht unterdrücken konnte.


  Arme, arme Estelle...


  Cassie rieb sich die Schläfen und stöhnte lautlos, um Isabella nicht zu wecken. Ein Teil von ihr hatte tatsächlich Mitgefühl mit diesem Geist. Als das Ritual, das sie für immer aneinander hätte binden sollen, unterbrochen worden war, war ein Teil von Estelles Geist außerhalb von Cassies Körper gestrandet, abgetrennt vom Rest. Seither flehte Estelles Stimme Cassie an, diesen Rest hereinzulassen. Aber selbst wenn sie gewusst hätte, wie sie das anstellen konnte, war Cassie sich ganz und gar nicht sicher, ob sie das wollte. Bruchstückhafte Visionen von Estelles Vergangenheit ließen auf Stolz und Stärke schließen, ja, aber ebenfalls auf Bosheit, Grausamkeit und Egoismus. Wenn sie sich zur Gänze mit Estelle verband, wie konnte Cassie sich da sicher sein, dass sie nicht demselben Pfad folgen würde?


  Als sie nach dem Wasserglas auf ihrem Nachttisch tastete, stieß Cassie mit der Hand gegen eins der gerahmten Fotos. Gereizt nahm sie es vom Tisch, um es beiseitezulegen, und erstarrte.


  Irgendetwas stimmte nicht. Der Rahmen fühlte sich unter ihren Fingerspitzen seltsam an. Sie hielt ihn sich dicht vors Gesicht. Selbst im fahlen Licht der künstlichen Morgendämmerung zitterte ihre Hand.


  Der Metallrahmen war geschmolzen. So sah es zumindest aus. Verzerrt, verbogen und krumm - als hätte er zu nah an einem Feuer gestanden. Die grinsenden Gesichter von Patrick und den Kindern aus dem Cranlake Crescent waren zu grauenvollen Masken geschmolzen. Erschrocken fasste sie den Nachttisch an. Er war ziemlich kühl. Cassie schluckte vernehmbar. Dann schwang sie die Beine aus dem Bett und griff nach dem anderen Foto. Am Ende des letzten Trimesters hatte sie heimlich eine Aufnahme von Ranjit gemacht. Auch dieses Foto war übel verzerrt: Der Bilderrahmen sah aus, als habe er sich in der Nacht verflüssigt und sei dann wieder fest geworden, wie Kerzenwachs. Und Ranjits schüchtern lächelndes Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Traurig strich sie über das Bild und Tränen schossen ihr in die Augen. Was hatte sie getan?


  Moment. Was brachte sie auf den Gedanken, dass sie etwas getan hatte?


  Ein Gefühl, das war alles...


  Spie fluchte unglücklich, aber nicht leise genug. Denn im Nachbarbett regte Isabella sich und reckte sich gähnend. Cassie hatte kaum genug Zeit, um die geschmolzenen Bilder unter ihr Kissen zu stopfen, bevor Isabella auch schon schläfrig blinzelte. Ihre Mitbewohnerin gähnte noch einmal und lächelte.


  »Morgen, Cassie. Hmmm...« Sie richtete sich abrupt auf.


  »Hey! Wir sind in New York!«


  Cassie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich gleich viel besser. Wie konnte Isabella zu dieser Stunde eine solche Begeisterung versprühen? Ihre Freundin hatte sich seit Paris nicht verändert - was irgendwie schön war, da sich alles andere so sehr verändert hatte. »Immer mit der Ruhe, Schätzchen«, sagte sie in betont gedehnter Sprechweise. »Es ist sechs Uhr morgens. Die Sonne geht erst in einer Stunde auf.«


  Isabella verdrehte die Augen. »Cassie, dieser Akzent ist eher South Carolina als South Bronx, und selbst ich merke das. Also...« Sie ließ sich wieder ins Bett fallen und rieb sich in freudiger Erwartung die Hände. »Was machen wir heute?«


  »Ähm, du meinst, abgesehen davon, dass die Schule heute anfängt?«, fragte Cassie.


  »Ja, ja, abgesehen davon. Dies ist die Stadt, die niemals schläft! Und wir sollten es auch nicht tun!«


  »Was du nicht sagst.« Cassie machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass sie in diesem Punkt bereits einen Vorsprung hatte. »Du weißt doch, dass die erste Stunde Mathe ist, richtig?«


  »Nein. Nein, nein, nein! Ich will nicht einmal daran denken!«, jammerte Isabella. Sie hielt inne, dann sah sie Cassie von der Seite an. »Wir müssen über dich sprechen, Cassie.«


  »Oh Gott.« Cassie seufzte. »Nicht schon wieder. Zuerst Ranjit, jetzt auch noch du. Können wir nicht über jemand anderen sprechen?«


  Isabella verschränkte ungehalten die Arme vor der Brust. »Cassie. Ich habe dich gestern laufen lassen, weil du dich mit deinem indischen Prinzen getroffen hast - übrigens etwas, von dem du mir ebenfalls erzählen musst.« Sie zwinkerte Cassie zu. »Aber ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst. Du bist am Flughafen ohnmächtig geworden! Du hast nicht nur deshalb so schrecklich und so verhungert ausgesehen, weil du das Frühstück verpasst oder dir einen Bazillus eingefangen hattest. Es liegt an dem, was sie mit dir gemacht haben, nicht wahr? Bei der Zeremonie der Auserwählten?«


  Cassie rieb sich den Nacken. »Ja«, murmelte sie.


  Isabella nickte und kniff die Augen zusammen. »Schön. Und was hast du deswegen unternommen?«


  »Sir Alric hatte eine ... ähm ... Lösung.« Cassie lächelte strahlend und hoffte, dass Isabella erst mal aufhören würde nachzufragen, wenn sie ihr eine Erklärung lieferte  auch wenn sie mit der Wahrheit sehr sparsam umgehen musste. Sie brauchte Zeit. Mehr Zeit. »Buchstäblich, meine ich. Eine flüssige Lösung.«


  »Du meinst Drogen?« Isabella schlug sich eine Hand auf den Mund. »Cassie, ich bin mir nicht sicher...«


  »Bitte, Isabella, es gibt keinen Grund zur Sorge.«


  »Ach nein?« Wieder verschränkte Isabella die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn es für dich keinen Grund zur Sorge gibt, warum bist du dann immer noch so unglücklich? Ich kenne dich! Warum bist du so nervös und umsteht?«


  »Unstet.«


  »Raus damit, Cassie Bell!«


  Cassie gab sich geschlagen. Sie tappte zu Isabella hinüber und ließ sich auf deren Bett fallen. »Erinnerst du dich an das, was ich dir im letzten Trimester über Keiko und Alice erzählt habe? Dass Keiko irgendwie von Alice getrunken hat? Na ja, so halten die Auserwählten sich am Leben.« Sie seufzte kläglich und versuchte, Isabellas Blick auszuweichen. »Sie entziehen jemandem, der kein Auserwählter ist, Lebensenergie. Und anscheinend werde ich das ebenfalls tun müssen, um mich zu nähren ...« Cassies Stimme verlor sich. Sie brachte es nicht übers Herz, weiterzusprechen, geschweige denn ihrer Freundin in die Augen zu sehen oder die Frage laut zu stellen.


  Isabella antwortete nicht. Vielleicht, überlegte Cassie, erinnerte sie sich an Cassies schreckliche Beschreibung dessen, was sie beobachtet hatte: Keiko, die ihrer hilflosen Mitbewohnerin das Leben aussaugte. Oder dass die Schwester von Isabellas Freund ausgeleert und vertrocknet gefunden worden war...


  Die Luft schien vor Spannung zu knistern, während das Schweigen sich immer weiter in die Länge zog. Aber Cassie brachte es nicht über sich, aufzublicken und das Grauen und den Abscheu auf Isabellas Gesicht zu sehen. Jeden Augenblick würde jetzt alles vorbei sein. Isabella würde den Raum verlassen. Sie würde zu Sir Alric gehen und eine neue Mitbewohnerin verlangen. Natürlich würde sie sagen, dass sie nach wie vor Freunde sein würden, aber sie würde niemals ganz vergessen, um was Cassie sie gebeten hat. Sie würde niemals ganz verzeihen ...


  »Okay.«


  »Was?« Cassie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.


  »Ich habe gesagt, okay. Du wirst dich von mir nähren.« Als Isabella Cassies ungläubige Miene sah, wedelte sie mit den Händen. »Hör mal, ich sage nicht, dass das die ideale Lösung ist. Eines steht fest, ich hatte eine ganz andere Meinung von den Auserwählten, bevor ich von all- dem Wahnsinn erfahren habe, der damit zusammenhängt. Aber eins weiß ich mit Bestimmtheit: Nämlich dass du nicht wie Keiko bist. Du bist kein bisschen wie sie. Sie war wahnsinnig. Du dagegen«, Isabella grinste, »na ja, du hast deine Momente. Aber du bist meine beste Freundin, Cassie Bell. Wenn es das ist, was du brauchst, dann ist es das, was wir tun müssen.«


  Cassie konnte sie nur anstarren. »Isa...«


  Isabella hob eine Hand und ließ sie nicht ausreden. »Moment. Alice wusste nicht, was Keiko tat, oder?«


  »Nein.« Cassie zupfte an einem abgekauten Fingernagel. »Die Auserwählten haben ein spezielles Getränk, durch das der Mitbewohner alles vergisst. Sie halten das für netter.«


  Cassie zwang sich, in Isabellas Gesicht zu blicken, aber dort stand kein Ekel. Sie nickte, eindringlich und ernst.


  »Trotzdem willst du mich nicht hintergehen, Cassie. Du hast mir alles erzählt, und das beweist, dass du mir vertraust. Danke. Also werde ich auch ehrlich zu dir sein, denn ich vertraue dir ebenfalls.« Isabella hob warnend einen Finger. »Du darfst mir dieses Getränk niemals geben. Ich will niemals überlistet oder belogen werden.«


  »Isabella, ich weiß nicht...«


  »Cassie, du brauchst Nahrung. Das ist offensichtlich. Es ist der Grund, warum Sir Alric sich solche Sorgen um dich macht, ja?« Isabella ergriff Cassies Hände.


  »Er - ja. Er sagte, er werde mich unterrichten, uns zeigen, wie es gefahrlos geht.«


  »Na ja, Sir Alric ist ein guter Mann. Er weiß, was notwendig ist und was gefährlich ist und was nicht. Keine Sorge, Cassie.« Isabellas Lächeln war zurückhaltend, aber aufrichtig. »Er wird uns zeigen, wie man es richtig macht, und dann wird alles gut werden. Ich werde deine ... wie nennst du das?«


  Cassie schluckte. »Meine Lebensquelle. Aber warte, Isabella. Was ist mit Jake? Er wird dir das niemals erlauben.«


  »Jake ist nicht mein Boss, er ist mein Freund«, erklärte Isabella naserümpfend. »Du hast recht, es wird ihm nicht gefallen, aber es ist meine Entscheidung. Ich bin nicht Jessica und du bist nicht Keiko. Außerdem, was er nicht weiß, wird ihm nicht wehtun.«


  »Du kannst das nicht vor ihm geheim halten, Isabella.«


  »Warum nicht? Ein Mädchen hat ein Recht auf ein paar Geheimnisse«, erwiderte Isabella, und ihre dunklen Augen blitzten. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich es ihm erzählen. Er wird es verstehen.«


  Cassie starrte ihre Mitbewohnerin an. War das nicht die perfekte Lösung? Sie war ehrlich zu Isabella gewesen und Isabella hatte aus freien Stücken zugestimmt.


  Warum also fühlte sie sich wie ein Stück Dreck?


  »Okay.« Cassie atmete auf und lächelte. »Danke. Danke, Isabella.«


  »Gern geschehen. Sieh nur zu, dass du nicht maßlos wirst.« Isabella grinste. »Ich bin mir sicher, dass meine Lebensenergie ein ziemlich starkes Zeug ist!«


  »Nie und nimmer werde ich auch nur in deine Nähe kommen, bevor Sir Alric mich nicht alles gelehrt hat, was ich wissen muss.« Verlegen biss Cassie sich auf die Unterlippe. Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Isabella sah ihre Mitbewohnerin kichernd an.


  »Dein Gesicht ist unbezahlbar, Cassie. Es wird alles gut werden. Außerdem hat es auch Vorteile, eine Auserwählte zu sein, hm? Was ist mit Ranjit? Ich habe gehört, dass er dich gestern im Atrium buchstäblich von den Füßen gerissen hat. Er ist doch gewiss ein kleiner Trost für dich?« Sie grinste verschlagen und Cassie konnte nicht anders. Sie lächelte ebenfalls.


  »Hör mal«, fuhr Isabella fort, und ihre Augen blitzten schelmisch, »ich wünschte, diese ganze Sache mit den Auserwählten wäre nicht passiert. Aber sie ist passiert und jetzt gehörst du dazu. Und da es nun mal so ist, kannst du geradeso gut ein wenig Spaß haben, oder?«


  »Isabella, ich werde nicht anfangen, mich wichtig zu machen.«


  Isabella rümpfte die Nase. »Hmpf! Seit Weihnachten ist auch nicht mehr genug an dir dran, um dich gewichtig zu machen.«


  Cassie lächelte schief.


  »Und natürlich wirst du nicht die Bienenkönigin spielen - das wärst nicht du.« Sie fasste Cassie an den Armen und schüttelte sie. »Vergiss nicht, du bist immer noch du.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Isabella ignorierte sie. »Hey, du kannst mich in den ach so heiligen Gemeinschaftsraum einladen. Und als Auserwählte kannst du den Unterricht schwänzen und mehr Zeit auf der Madison Avenue verbringen.«


  »Woher wusste ich nur, dass du aus dieser ganzen Angelegenheit eine Möglichkeit zum Einkaufen machen würdest?«, bemerkte Cassie, und endlich umspielte ein aufrichtiges Lächeln ihre Lippen. Sie stand entschlossen auf und reckte sich. »Komm, ziehen wir uns an und gehen frühstücken. Ich werde mindestens eine Stunde brauchen, um so gut auszusehen, wie du es jetzt schon tust. Und lass dir gesagt sein, du siehst nicht besonders großartig aus.«


  Isabella warf ein Kissen nach ihr. »Blöde Kuh. Aber egal, was du sagst. Seit du deine berühmte >Lösung< bekommen hast, siehst du sehr hübsch aus. Und warte nur, bis du anfängst, dich von mir zu nähren!« Sie plusterte sich auf, leckte sich eine Fingerspitze und zeichnete damit eine Augenbraue nach.


  Cassie brachte es fertig zu lachen. Dann packte sie Isabella an den Fußknöcheln und begann sie aus dem Bett zu ziehen. »Komm in die Gänge, Mädchen. Du kannst Herrn Stolz nicht bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen.«


  »Stimmt.« Isabella stieß ihre Decke zurück und sprang mit einem Schmollmund auf die Füße. »Aber ich hatte gehofft, mit meiner mächtigen neuen Mitbewohnerin könnte ich es.«


  Cassie kicherte. »Wir haben alle unsere Probleme. Ich werde von einem Dämon besessen und du musst dich den tödlichen Algebragleichungen des Mathemeisters stellen.«


  »Weißt du was, Cassie?« Isabella seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist...«


  KAPITEL 5


  Cassie erinnerte sich nur allzu deutlich daran, wie sie sich zu Beginn des letzten Trimesters gefühlt hatte: wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie musste auch ein wenig ausgesehen haben wie einer, überlegte sie, wenn sie damals auch nur entfernt der jetzigen Handvoll neuer Schüler geähnelt hatte - sie bestanden nur aus großen Augen und weit aufgerissenen Mündern. Sie verkniff sich ein Lächeln. Obwohl sie ihr leidtaten, fühlte sie sich auch ein wenig überlegen. Sie war nicht länger die hoffnungslose Neue: Es war beinahe so, als gehöre sie hierher. Und das fühlte sich gut an, wirklich.


  Sie hatte Isabella im Gedränge der Schüler im Atrium verloren, wo ihre Freundin überschwänglich alte Mitschüler begrüßte und sich in der aufregenden Kunst übte, den anderen in puncto Urlaube in den exotischsten Winkeln der Welt immer um eine Nasenlänge voraus zu sein. Auf dem Weg zum Klassenzimmer von Herrn Stolz entdeckte sie schließlich auch ein vertrautes Gesicht. Jake stand vor einer Reihe eleganter Schließfächer mit elektronischen Keypads. Als Cassie näher kam, wirkte er leicht nervös.


  »Hey, Jake! Alles klar?«


  »Ähm, hey, Cassie. Mir geht es gut und was ist mit dir? Fühlst du dich heute besser?« Er umarmte sie unbeholfen und Cassies Herz krampfte sich zusammen. Sie und Jake hatten Monate gebraucht, um ihre beiderseitige Vorsicht zu überwinden. Und als sie endlich echte Freunde geworden waren, hatten die Ereignisse sich überschlagen. Jetzt war Cassie nicht nur eine leibhaftige Erinnerung an seine verlorene Schwester, sie war außerdem eine der Auserwählten - der Gruppe, die für Jessicas Tod verantwortlich war. Kein Wunder, dass eine gewisse Anspannung zwischen ihnen herrschte; seine Gefühle für sie mussten auch sehr gemischt sein. Sie hoffte nur, dass sie in der Lage sein würde, Jake zu beweisen, dass er ihr nach wie vor vertrauen konnte  und sie hoffte, dass sie es auch sich selbst würde beweisen können ...


  »Auf dem Weg ins Klassenzimmer fiel Cassie ein blasses, nervöses, rothaariges Mädchen auf. Sie hatte ihre Mathebücher vor der Glastür fallen lassen und sofort eilte ein hochgewachsener Junge herbei. Er bückte sich, um ihr zu helfen, und berührte den Ellbogen der Rothaarigen auf eine Art und Weise, bei der das arme Geschöpf ein sichtlicher Schauder überlief. Sie sah ihn ehrfürchtig an, während er ihr die Bücher in die Arme drückte. Cassie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Auf affige Weise gut aussehend, mit einem strahlenden Lächeln.


  Richard Halton-Jones.


  Cassie wurde kalt. Ganz offensichtlich hatte er sich nicht verändert: immer noch ein unverbesserlicher Aufreißer. Er sprang auf alles an, was zwei Beine hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie das anziehend gefunden. Jetzt fühlte sich die Erinnerung an ihre letzte Begegnung an wie ein Schlag in den Magen. Sie hatte ihn gemocht, ihm vertraut, hatte sogar angefangen zu glauben, dass er sich ebenfalls für sie interessierte. Und was hatte ihr das eingebracht? Richard war derjenige gewesen, der sie in den Arc de Triomphe und zu einer Zeremonie gelockt hatte, bei der sie lieber nicht gewesen wäre. Es war ihr egal, dass er nur einen Befehl ausgeführt hatte. Und zwar den der ältlichen Madame Azzedine, die Cassie ins Herz geschlossen und in ihr den perfekten neuen Wirt gesehen hatte. Ohne ihn würde sie jetzt nicht in einem solchen Schlamassel stecken.


  Sie wandte den Blick schroff ab, schob sich an Richard vorbei ins Klassenzimmer und hoffte, dass er sie nicht beachten würde. Schließlich konnte er von Glück sagen, dass er nicht der Schule verwiesen worden war. Selbst jemand, der so unverfroren war wie er, musste sich in ihrer Gegenwart schämen, nach allem, was er ihr angetan hatte...


  Anscheinend nicht. Jemand griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.


  »Du hast ja keine Ahnung«, murmelte er, »wie sehr du dich verändert hast.«


  Sie fuhr auf dem Absatz herum und funkelte ihn an. Um sie herum hasteten die letzten Schüler ins Klassenzimmer.Wie zu Beginn eines jeden neuen Trimesters schwatzten und lachten sie laut und aufgeregt. Doch jetzt betrat Herr Stolz den Raum, räusperte sich und klopfte aufs Lehrerpult.


  Richard ignorierte ihn. »Hallo, Cassie.«


  »Der Unterricht fängt an«, sagte sie schroff.


  Auch das ignorierte er. »Du siehst... umwerfend aus.«


  »Danke.« Ihre Stimme war arktisch.


  »Ah, du klingst auch anders.«


  Bildete sie sich das nur ein oder lag da ein Anflug von Traurigkeit in seiner Stimme? Wen scherte es? Sie wandte sich ab und sah zu, wie Isabella ins Klassenzimmer rauschte, sich auf Jake stürzte und dabei beinahe seinen Stuhl umwarf. Cassie musste lächeln, obwohl ihr auf- fiel, dass Jake, der hektisch in ein Notizbuch gekritzelt hatte, immer noch ein wenig geistesabwesend wirkte. Cassie runzelte die Stirn  nach all der Zeit, die Isabella gebraucht hatte, um ihn für sich zu gewinnen, hatte sie gehofft, dass Jake ihrer besten Freundin ein wenig mehr Aufmerksamkeit schenken würde. Sie ließ sich auf den nächsten freien Stuhl neben den beiden sinken.


  »Immer mit der Ruhe, Isabella! Du wirst noch die Mobel beschädigen.«


  »Ach, Cassie. Da bist du ja! Keine Bange, Jakes männlicher Körper ist kräftig genug, um mich kleines Persönchen auszuhalten.« Isabella sah ihren Freund an und klimperte ein wenig  aber deutlich genug  mit den Wimpern. Jake hatte endlich seinen Stift beiseitegelegt und küsste sie schnell auf die Nase.


  Zum ersten Mal sah Cassie sich bewusst in dem Raum um und stellte fest, dass die eleganten, modernen Tische und Stühle wahrscheinlich ohnehin nicht nachgeben würden, dazu waren sie zu solide gebaut. Im Vergleich zu den traditionellen Holzmöbeln der Akademie in Paris waren sie unglaublich schick. Tatsächlich sahen sie so aus, als habe Phillipe Starck persönlich sie aus blauem Eis gemeißelt.


  »Cassie!«


  Sie drehte sich um, um nachzusehen, wer sie gerufen hatte. Ihr Blick fiel auf eine kleine Clique, die im hinteren Teil des Klassenzimmers Platz genommen hatte, ein wenig abseits ihrer Mitschüler. Einige von ihnen musterten sie hasserfüllt, andere schenkten ihr ein vorsichtiges Lächeln, aber ausnahmslos alle sahen umwerfend gut aus.


  Die Auserwählten. Ihre neue »Familie«.


  Ayeesha und ihr irischer Freund Cormac, zwei der netteren Auserwählten, winkten ihr begeistert zu. Das Mädchen aus Barbados rief abermals ihren Namen und deutete auf einen leeren Tisch in ihrer Nähe. Ayeesha wirkte aufrichtig herzlich und im Gegensatz zu einigen der anderen begannen Cassies Antennen bei ihrem Anblick nicht zu kribbeln. Gewiss war sie keine der dunklen, von Kapuzen verhüllten Gestalten bei der Zeremonie im Arc de Triomphe gewesen. Gewiss... bei der Erinnerung an das finstere Grauen dieses Erlebnisses schauderte Cassie.


  »Ich glaube, dein Typ ist gefragt«, meinte Jake, dessen trockener Humor nicht ganz den verächtlichen Unterton verdecken konnte.


  Cassie wandte hastig den Blick ab. »Sei nicht albern. Zu denen gehe ich nicht. Ich bleib bei euch, genau wie immer.«


  »Wir fühlen uns geehrt, Ms Bell!«, sagte Isabella in schelmischem Singsang, brach aber sofort ab, als sie Cassies Seitenblick auffing. Auf gar keinen Fall wollte Cassie den Eindruck erwecken, als wolle sie jetzt anders behandelt werden, und das galt besonders in Jakes Nähe  sie misstraute seinen Gefühlen für sie ohnehin schon.


  Cassie stieß Jake an und zwang sich zu einem Lächeln. »Ah, ich kapiere. Du willst das dritte Rad loswerden, damit du Isabella ganz für dich allein haben kannst, hm?«


  Jake gluckste und hob in gespieltem Protest die Hände, aber sein Grinsen verblasste schnell, als er jemanden sah, der von hinten auf Cassie zukam. »Ich denke, wir haben einen vollen Satz Räder«, murmelte er und wandte sich ab.


  »Ist dieser Platz noch frei?«


  Unvermittelt blickte Cassie auf und ihr Herz begann zu rasen.


  »Ranjit!« Cassie wurde rot, weil sie die Begeisterung in ihrer Stimme nicht verbergen konnte. »Ähm, hi. Ja, er ist noch frei.«


  »Können wir jetzt bitte Ruhe einkehren lassen?« Im vorderen Teil des Klassenzimmers versuchte Herr Stolz mit nur geringem Erfolg, seine Autorität geltend zu machen. »Willkommen zurück. Mr Singh, wenn Sie sich bitte setzen könnten? Wir müssen anfangen.«


  Ranjit nickte eine lässige Entschuldigung in Herrn Stolz Richtung, bevor er sich anmutig auf den Stuhl neben Cassie gleiten ließ. Während Isabella Cassie ansah und kicherte, blieb Jake weiter still und lächelte nicht. Cassie schlug ihr Buch auf, strich bedächtig die Seiten glatt und versuchte, das leise überraschte Raunen um sie herum zu ignorieren (vielleicht hatten doch nicht alle in der Schule ihre enge Umarmung im Atrium gesehen). Als Ranjit sich halb zu ihr umdrehte und lächelte, errötete sie abermals.


  Ein Kribbeln im Nacken sagte ihr, dass noch mehr Blicke auf ihr ruhten. Sie schaute schnell auf und drehte sich auf ihrem Stuhl um; sie rechnete halb damit, dass die Auserwählten sie mit Blicken erdolchten.


  Doch erstaunt stellte sie fest, dass nur Richard unverwandt unglücklich zu ihr herübersah.


  Richard musste im Laufe der Stunde ein wenig von seinem Joie de vivre zurückgewonnen haben. Wahrscheinlich hatte er sich selbst dadurch aufgeheitert, dass er den hyperernsten Lehrer gutmütig verspottete. Als er sich Cassie nach dem Läuten näherte, während Ranjit von Herrn Stolz aufgehalten wurde, versprühte er wieder seinen gewohnten Charme.


  »Du bist wütend auf mich. Du bist wütend auf mich! Cassie, Süße, ich kann es nicht ertragen. Ich werde mich umbringen. Nein, ich werde mich zu den bemitleidenswerten Gestalten am Straßenrand gesellen. Ich werde meinen Körper für einige Silberlinge verkaufen und bleich und dünn in einer Mansarde sterben. Ich werde dahinsiechen. Ich werde verzweifelte, schreckliche Gedichte schreiben. Ich werde...«


  »Halt den Mund, Richard.« Cassie wandte sich ab und rückte den schweren Bücherstapel in ihren Armen zurecht, während sie durch das Gewühl der Schüler spähte und versuchte, Isabella und Jake zu orten. Sie waren bereits draußen im Flur und vollkommen ineinander versunken. Cassie hielt Ausschau nach Ranjit, aber er sprach jetzt mit seinem Mitbewohner, einem schlaksigen Dänen namens Torvald.


  »Dir zuliebe, Darling, werde ich den Mund halten«, erwiderte Richard aalglatt.


  »Da würde ein Traum in Erfüllung gehen. Da würde für alle ein Traum in Erfüllung gehen.«


  »Ich bin immer noch in deinen Träumen?« Er drückte die Hand aufs Herz und tat so, als schwanke er verzückt.


  Cassie runzelte die Stirn, wütend auf sich selbst. Wenn sie sich in dieses törichte Geplänkel verstricken ließ, würde sie ihm womöglich noch verzeihen. Und er verdiente keine Verzeihung. »Verzieh dich, Richard. Ich meine es ernst. Dir muss doch klar sein, dass deine kleine Nummer bei mir nicht mehr wirkt.« Cassie ging entschlossen auf Isabella zu und stellte sich mit einem Gefühl boshafter Befriedigung neben ihre Mitbewohnerin. Richard blieb in der Tür zurück; sie konnte sein Spiegelbild im Glas erkennen. Er wirkte verloren und tatsächlich verletzt. Gut so.


  Dann vergaß sie Richard völlig. Ein angenehmes Kribbeln lenkte sie ab. Ranjit war zurückgekehrt und hatte ihr sachte eine Hand auf den Rücken gelegt. Ayeesha und Cormac folgten ihm dichtauf. Ein wenig widerstrebend wandte Cassie sich zu ihnen um und lächelte. »Hallo.«


  »Hey, Cassie, Ranjit«, rief Ayeesha, noch bevor sie ganz bei ihnen war. Sie wandte sich Ranjit zu und nickte mit offenkundigem Respekt. Cassie hatte die Hierarchie der Auserwählten noch immer nicht ganz durchschaut, aber es bestand kein Zweifel daran, wer ganz oben stand. Bei dem Gedanken, dass sie mit ihm ausging, durchlief sie ein kleines Prickeln der Macht. Ein Lächeln umspielte Ranjits Lippen, als wüsste er, was sie dachte.


  »Lauf nicht weg«, fuhr Ayeesha fort. »Komm mit nach oben in den Gemeinschaftsraum. Wir zeigen dir alles, Cassie.«


  »Wir sind auf dem Weg dorthin, wir dachten, wir schwänzen Englische Literatur«, ergänzte Cormac.


  Cassie holte tief Luft. Trotz Isabellas offenkundigem Interesse hatte sie halb gehofft, sie könnte den Gemeinschaftsraum vermeiden: den elitären, exklusiven, sakrosankten Gemeinschaftsraum der Auserwählten ...


  »Ähm, hm, ich habe jetzt eine Freistunde und wollte eigentlich ein wenig auspacken und so. Und ich weiß nicht, ob es gut ist, zu schwänzen...«


  »Ach, zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Komm mit! Komm mit und lass dich den anderen vorstellen. Plaudere ein wenig mit ihnen. Lern uns alle kennen.«


  War sie auch nur ansatzweise bereit dafür? Für Small Talk mit Leuten, die sie möglicherweise das letzte Mal hinter dunkelroten Kapuzen gesehen hatte, als sie sie gefesselt und der Gnade von Estelle Azzedine ausgeliefert hatten? Sie wusste nicht, wer von den Auserwählten daran beteiligt gewesen war...«


  »Geh nur, Cassie!«, meldete sich Isabella zu Wort und zupfte an ihrem Arm. »Es klingt, als würde es Spaß machen.«


  Jake machte ein Gesicht, als sei er furchtbar wütend. Sein Schweigen sprach in Cassies Augen Bände, und sie öffnete gerade den Mund, um das Angebot abzulehnen. Aber genau in diesem Moment rauschten drei Schülerinnen der Oberstufe in Richtung Atrium. Eine von ihnen - Sara? - warf ihr einen hochmütigen Blick zu und sagte leise etwas zu ihren Freundinnen, worauf alle drei Mädchen zu kichern begannen. Cassie hatte zwar nicht verstehen können, was sie gesagt hatten, aber sie hatte definitiv das Wort gewöhnlich gehört, und war sich sicher, dass sie nicht über den Gemeinschaftsraum gesprochen hatten.


  Sara war eine Auserwählte, das wusste Cassie. Kamen ihre Augen ihr vertraut vor? Hatte sie diese kühlen graublauen Iris durch einen Schlitz in einer dunkelroten Kapuzenhaube gesehen? Zorn stieg in ihr auf. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden ...


  »Weißt du was?«, sagte Cassie laut zu Ayeesha. »Das wäre tatsächlich ganz wunderbar. Ich werde später am Nachmittag vorbeikommen.«


  »Klasse! Also, bis dann.«


  Als Ayeesha und Cormac davongingen, ließ Cassie die Schultern hängen. Sie bedauerte, dass sie so impulsiv gewesen war. Sie war wirklich noch nicht bereit für den Gemeinschaftsraum. Verlegen sah Cassie Jake an, als Ranjit sich zu ihr umdrehte und nach ihrer Hand griff.


  »Ich hab auch noch was zu erledigen. Aber ich hole dich nach deinem Englischkurs ab und wir können zusammen hinaufgehen.«


  Cassie lächelte und sah ihm nach, wie er anmutig davonschritt. Wie hatte er es angestellt, genau das Richtige zu sagen? Mit Ranjit an ihrer Seite schien ihr der Gemeinschaftsraum plötzlich nicht mehr so beängstigend.


  »Pah. Ein Plauderstündchen mit den Auserwählten. Ich kanns kaum erwarten.«


  »Cassie! Was habe ich darüber gesagt, dass du die Dinge von der positiven Seite betrachten sollst? Die Vorteile ergreifen? Wenn ich die Chance hätte, den langweiligen Literaturkurs zu schwänzen, hätte ich keine Sekunde gezögert.« Isabella bohrte Cassie den Ellbogen in die Rippen.


  »Autsch! Himmel, Isabella!«


  »Also ... du und Singh, ihr meint es wirklich ernst, hm?«, fragte Jake mit gepresster Stimme. Er schien genauso erpicht darauf, diese Frage zu stellen, wie sie es war, ihm darauf zu antworten. Sie schlurfte neben den beiden her und hielt den Blick auf ihre abgewetzten Turnschuhe gesenkt.


  »Ähm, ja. Ich weiß, es ist ein bisschen komisch, aber er ist einer von den Guten, Jake. Da bin ich mir sicher.«


  »Na ja, freut mich, dass du es bist.«


  Isabella funkelte Jake an. »Was ich sagen wollte ist, dass du wahrscheinlich recht hast«, räumte er hastig ein.


  Aber er sah Cassie nicht an. Sie wusste, dass er schon lange den Verdacht hegte, Ranjit könne seine Schwester getötet haben. Nicht einmal Katerinas Geständnis, dass sie und Keiko das Verbrechen begangen hatten, hatte Jake vom Gegenteil überzeugen können. Und Cassie musste zugeben, dass es immer noch unbeantwortete Fragen gab. Ranjit hatte sich in der Nacht ihres Todes mit Jess treffen wollen, aber Katerina hatte ihn von irgendjemandem aufhalten lassen. Wer war das gewesen, und wie viel hatte der Betreffende über die Verschwörung gewusst? Cassie war sich nicht sicher, ob sie es herausfinden wollte - und selbst wenn sie es versuchen würde, hatte sie das Gefühl, dass Ranjit nicht darüber reden würde.


  Jessica Johnson. Das tote Mädchen spielte immer noch eine so große Rolle, dass sie manchmal glaubte, sie sei am Leben und anwesend...


  »Jake...«, begann Cassie.


  Er schüttelte den Kopf und schubste sie gutmütig. »Hey, beachte mich gar nicht. Es tut mir leid. Wahrscheinlich bin ich noch nicht ganz so weit, um zu vergeben und zu vergessen. Aber ich bin hier, und das ist doch auch etwas. Wie dem auch sei, dieses schöne Mädchen hier hat uns befohlen, nicht länger Trübsal zu blasen. Tut mir leid, Baby«, sagte er und legte den Arm um Isabellas Schultern, während sie den Flur entlanggingen.


  »Kein Problem«, erwiderte Isabella und strahlte angesichts seines Kompliments bis über beide Ohren.


  Jake räusperte sich und wechselte schnell das Thema.


  »Also, wann werde ich erfahren, was in Darks Büro geschehen ist, hm? Ich will wissen, was er gesagt hat. Was hast du gemacht, Cassie? Was hat er gemacht?«


  »Ähm ...« Cassie war ganz und gar nicht scharf darauf, dieses Thema zu erörtern.


  »Du siehst jetzt viel, viel besser aus - so viel steht fest. Hatte es etwas mit, ähm, mit Nahrungsaufnahme zu tun?« Jakes Stimme klang beiläufig, aber er konnte den drängenden Unterton nicht verbergen, und Cassie begann sich zu sorgen, dass er die richtigen Schlüsse gezogen haben könnte. »Komm schon, was ist passiert? Spucks aus.« Er versuchte sich an einem Lächeln.


  Cassie schaute Isabella an und sah, wie sie kaum merklich den Kopf schüttelte. Sie holte tief Luft und war einmal mehr nicht in der Lage, Jakes Blick standzuhalten. »Sir Alric hat mir eine Dosis von irgendetwas gegeben. Eine Art Droge. Aber keine richtige Droge.«


  Qualvolle Sekunden lang sagte Jake kein Wort. Schließlich wiederholte er: »Eine Droge?«


  »Ja, nichts Gefährliches oder so. Es ist etwas, das die Auserwählten einnehmen können. Um den Hunger zu bekämpfen.«


  Das war schließlich keine Lüge.


  »Oh.« Er wirkte verwirrt. »Also, wie ist das jetzt mit der Nahrungsaufnahme?«


  »Ich habe lediglich eine Injektion bekommen, und... jetzt ist alles in Ordnung.«


  Hinter dem Rücken verkreuzte Cassie an beiden Händen die Finger.


  »Wirklich?« Jake runzelte die Stirn, dann zog er eine Grimasse. »Das ist ja großartig. Warum zum Teufel hast du es mir nicht erzählt? Das scheint doch eine ziemlich saubere Sache zu sein. Mein Gott, ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, wegen all dem, was Keiko getan hat und so.«


  »Ja. Nein. Ich meine, jetzt geht es mir gut.« Cassie brachte kaum ein Lächeln zuwege. Schuldgefühle krampften ihr den Magen zusammen


  Er lächelte kläglich zurück. »Na ja, ich bin jedenfalls froh, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  »Ähm, danke.«


  »Schön«, brummte Isabella leicht nervös. »Bist du jetzt glücklich, Jake?«


  Ihr Freund grinste und nickte mit gespielter Unterwürfigkeit.


  »Dann muss ich jetzt mit Cassie reden.« Sie drohte Jake spielerisch mit dem Finger und hakte ihre Mitbewohnerin unter. »Allein!«


  »Hey, was gibt es zu besprechen, das ich nicht hören darf?«, jammerte er.


  Isabella ließ Cassies Arm los und fiel Jake um den Hals. Dann drückte sie ihm einen enthusiastischen Kuss auf die Lippen und ließ ihn wieder los. »Mädchenkrempel.«


  Das schien ihn zu überzeugen. Geschlagen hob er die Hände. »Okay. In diesem Fall werde ich definitiv gehen. Wir sehen uns später, Mädchen.«


  Isabella grinste und winkte ihm zum Abschied.


  Als er außer Sichtweite war, atmete Cassie erleichtert auf. »Ich fühle mich beschissen«, murmelte sie.


  Isabella griff nach ihrer Hand. »Danke, Cassie.«


  »Wofür? Dass ich ihn belogen habe?«


  »Dass du diskret warst. Ich will nicht, dass er davon erfährt. Das würde zu viele schmerzliche Erinnerungen an Jess heraufbeschwören.«


  Cassie betrat hinter Isabella den Aufzug. »Irgendwann wird er es erfahren müssen.«


  »Ja«, räumte Isabella unglücklich ein. »Aber nicht jetzt schon, hm?«


  »Je länger wir warten...«


  »Umso länger wird er glücklich sein. Selig sind die Unwissenden, stimmts? Also sagen wir es ihm noch nicht.«


  »Okay«, seufzte Cassie, als die Aufzugtür in ihrem Stockwerk leise aufglitt. »Aber ich möchte eine Gegenleistung dafür, dass ich den Mund halte.«


  Isabella hakte sich bei Cassie unter. »Was du willst! Ein Polopony?«


  Cassie kicherte. »Ha,ha. Ich will nur kurz an deinen Laptop, um meine E-Mails abzurufen und so.«


  »Oh, du verlangst so viel.«


  Isabella schüttelte dramatisch ihr Haar auf, dann lachte sie. Sie rauschte in ihr Zimmer, warf ihre Tasche auf ihr Bett und klopfte auf ihren Laptop. »Bitteschön!«


  Cassie loggte sich ein, rief ihr E-Mail-Konto auf und scrollte durch die Nachrichten. Sie hatte ein paar E-Mails aus Cranlake Crescent bekommen, darunter einige wirklich üble Witze, bei denen sie laut auflachte. Ansonsten aber nur Sonderangebote von Websites, die sie besucht hatte. Langweilig.


  Eine Mail war noch übrig. Obwohl sie sie erwartet hatte, traf der Name des Absenders sie wie ein Schlag. Mit schlechtem Gewissen holte sie tief Luft.


  Von: Patrick Malone


  Betr.: FW: FW: Wie läufts so?


  Das musste man dem Mann lassen, beharrlich war er. Er hatte die gleiche E-Mail jetzt drei Mal abgeschickt, mit geringfügigen Abwandlungen. Wie ist New York? Wie war der Flug? Wie geht es dir? Ich habe nichts von dir gehört - stimmt irgendetwas nicht? Könntest du bitte auf diese Mail antworten oder besser noch, mich anrufen, damit ich weiß, ob es dir gut geht? Cassie. Könntest du bitte nur kurz bestätigen, dass du meine Mails bekommen hast? Wie fühlst du dich?


  Sie seufzte. Wie fühlte sie sich? Sie war nicht zum Reden aufgelegt. Und definitiv nicht dazu bereit, sich dem zu stellen, was Weihnachten geschehen war oder was Patrick möglicherweise wusste...


  Sanft strich sie über den Touchpad und führte den Cursor zur Löschtaste.


  Diese Nachricht löschen?


  Sie zögerte nur einen Moment, dann klickte sie auf »Ja«.


  KAPITEL 6


  Cassie holte tief Luft. Es erschien ihr wie ein tollkühnes Sakrileg, die schöne, mit Einlegarbeiten verzierte Tür zum Gemeinschaftsraum auch nur zu berühren. Die Muster waren so raffiniert, so zart, dass sie fürchtete, sie könne das Holz beschädigen.


  Doch  um bei der Wahrheit zu bleiben  war das nicht der eigentliche Grund für ihr Zögern. Sie musterte Ranjit nervös, als er vortrat und die Hand auf die glänzende silberne Türklinke legte.


  »Entspann dich. Wir werden Spaß haben«, murmelte er und ergriff mit der anderen Hand ihre Rechte. Sie verdrehte die Augen und versuchte zu lächeln. Ranjit drückte die Türklinke herunter und die Tür schwang auf.


  Als sie eintraten, erwartete Cassie eine Überraschung. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte denselben Gemeinschaftsraum wie in Paris erwartet. Voller Antiquitäten, dunkler Stoffe und juwelenbesetzter Lampen und Gläser. Dieser riesige Raum, nur ein Stockwerk unter Sir Alrics Büro im Penthouse, hatte Glaswände, durch die das Licht des frostigen blauen Himmels hineinflutete. Die elfenbeinfarbenen Ledersofas waren modern und schlicht, die Möbel elegant und minimalistisch, aber sichtlich teuer. Cassies Turnschuhe quietschten auf dem hellen Parkettboden, als sie den Raum durchquerten. Die Blicke der bereits Anwesenden zeigten eine Palette von Gefühlen: von Überraschung über Freundlichkeit bis zu heftiger Feindseligkeit. Dazwischen waren alle möglichen Nuancen vertreten.


  »Hey, ihr zwei!« Cormac sprang auf und Ayeesha strahlte sie an. »Schön, euch beide zu sehen. Vor allem dich, Cassie. Komm, ich stell dich vor.«


  Unglaublich, dachte Cassie, wie die große Clique der Auserwählten sich in ihre eigenen kleinen, aber anscheinend sehr fest verbundenen Untercliquen aufspaltete. Die Leute, von denen sie erwartet hatte, dass sie zusammen sein würden, waren tatsächlich zusammen, den einzelnen Grüppchen zugeordnet durch Persönlichkeit und allgemeine Nettigkeit  oder deren Mangel. Das Band zwischen gewissen Mitgliedern der Auserwählten und der Abstand zwischen gewissen Gruppen waren unsichtbar, aber offenkundig. Sie waren wie kleine Galaxien, die umeinander kreisten, sich aber niemals berührten. Zwischen einigen Gruppen vibrierte die Luft beinahe vor Anspannung. Auch gewann sie den deutlichen Eindruck, dass einige der Mitglieder einer jeden Gruppe sich anderen auf eine Weise unterordneten, die nichts mit ihrem jeweiligen Alter zu tun hatte.


  Was auch immer der Grund für die Unterteilungen war, alle Anwesenden im Raum waren vorübergehend vereint, während sie Cassie und Ranjit in Augenschein nahmen und interessiert deren verschränkte Hände musterten. Cormac deutete sorglos und mit weit ausholender Geste auf die Auserwählten im Raum. »...und natürlich Sara. Und Vassily und India wirst du vom letzten Trimester noch kennen, und Yusuf. Entschuldige, Ranjit kann dich mit allen bekannt machen. Wahrscheinlich ist meine Einführung völlig überflüssig.« Er lachte warmherzig. Cassie lächelte zurück und begann sich ein klein wenig zu entspannen.


  Dann wurde die Tür zum Gemeinschaftsraum abermals geöffnet und sofort versteifte sie sich wieder. Die Stimme des Jungen, der eine Gruppe von Schülern in der Ecke schwungvoll begrüßte, war auf grauenvolle Weise vertraut.


  Richard.


  Erschrocken schaute Cassie zu ihm hinüber: Wie hatte sie vergessen können, dass er sich höchstwahrscheinlich ebenfalls im Gemeinschaftsraum einfinden würde? Vielleicht hatte sie absichtlich nicht daran gedacht. Als ihre Blicke sich trafen, zog er einen unsichtbaren Hut, lächelte zaghaft, sagte glücklicherweise aber nichts. Ranjit musterte ihn argwöhnisch.


  Cormac hatte sich wieder neben Ayeesha auf ein weißes Sofa saßen lassen und Cassie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay, diese Erfahrung läge also jetzt hinter mir. Können wir dann gehen?«, flüsterte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch, obwohl ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte.


  Ranjit blickte auf ihr angespanntes Gesicht hinab und lachte ein ansteckendes Lachen. Er sah ihr tief in die Augen und sein eindringlicher Blick beruhigte sie. Wie gebannt starrte sie ihn an. Dann legte Ranjit beinahe in Zeitlupe die Arme um sie und presste seine Lippen auf ihre. Die Zeit schien stillzustehen, während sie sich seinem Kuss hingab und ihre Bedenken vergaß. Erst ein lautes Hüsteln in ihrer Nähe rüttelte sie wach, und ihr wurde bewusst, dass sie immer noch mitten im Raum standen. Wieder waren aller Blicke auf sie gerichtet. Cormac schien im Stillen belustigt zu sein; Richard wirkte erschüttert.


  »Nicht schon wieder«, murmelte sie mit einem einfältigen Grinsen. »Stellen wir uns hier nicht ein wenig, ähm, zur Schau?«


  »Oh. Natürlich, lass uns, ähm...« Ranjit schüttelte ein wenig den Kopf, als wolle er ihn freibekommen, und führte sie zu einem weichen Sofa in einer Ecke des Raums. Richards Gruppe brach unterdessen in gutmütiges Gelächter aus, nur Richard schien das Ganze nicht witzig zu finden. Sein Blick ruhte immer noch auf Cassie, aber sie konnte das Gefühl in seinen Augen nicht deuten. Auf dem Sofa legte Ranjit ihr beiläufig den Arm um die Schultern und ihr Herz begann zu schweben.


  Cassie verdrängte Richards Gesichtsausdruck mit aller Macht aus ihren Gedanken und räusperte sich. »Ich gebe es zu. Irgendwie ist es cool.« Sie senkte die Stimme. »Und es freut mich, festzustellen, dass deine Anwesenheit hier sie genauso zu schockieren scheint wie meine.« Sie stieß Ranjit spielerisch einen Ellbogen in die Rippen. Er errötete, und Cassie bemerkte zu ihrer Überraschung, dass er ein wenig verlegen wirkte.


  »Da hast du wahrscheinlich recht.«


  »Wie kommt das?« Cassie sah ihn verwirrt an.


  »Nach Jess Tod habe ich mich von den übrigen Auserwählten ferngehalten. Ich wusste, dass einer von ihnen dafür verantwortlich gewesen sein musste, aber ich wusste nicht, wer. Ich hatte sie alle im Verdacht. Das ganze letzte Jahr bin ich kaum in den Gemeinschaftsraum gegangen. Das hat enge Freundschaften irgendwie schwierig gemacht. Und sie sind noch aus anderen Gründen vor mir auf der Hut.«


  »Wie zum Beispiel?«


  Ranjit seufzte. »Die Auserwählten respektieren Macht - so definieren wir uns. Und ich bin stark, Cassie. Einer der stärksten Auserwählten an der Akademie. Ich mache die anderen nervös - oder neidisch.«


  Mit einem Lächeln hob Cassie die Hand und fuhr ihm mit den Fingern durch das pechschwarze Haar. »Erzähl mir mehr«, sagte sie. Er lachte leise. »Woher wissen sie überhaupt, dass du so mächtig bist? Woran erkennen sie das?«


  Ranjit warf ihr einen fragenden Blick zu. »Siehst du es nicht?«, fragte er.


  Cassie zuckte die Achseln. »Nein.«


  »Versuch es. Schau dir die anderen genau an. Spüre ihre Stärke.«


  Cassie versuchte, sich nicht allzu auffällig zu benehmen, und veränderte ihre Position auf dem Sofa ein wenig, sodass sie den Raum überblicken konnte. »Was muss ich tun?«


  »Entspann dich einfach. Öffne deinen Geist und lass es zu.«


  Cassie, der das Ganze zutiefst peinlich war, starrte ihre Schulkameraden angestrengt an. Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann begann sie langsam ein Leuchten wahrzunehmen, das aus jedem Einzelnen von ihnen zu kommen schien. Ein Lichtball, der in Höhe ihrer Herzen schwebt. »Sie sind wunderschön«, hauchte sie.


  »Es sind die Geister der Auserwählten«, flüsterte Ranjit ihr ins Ohr. »Je heller das Licht, umso stärker der Geist.«


  Einige der Lichter leuchteten sanft, andere brannten machtvoller. Cormacs Licht war gedämpft und stetig, aber Ayeeshas war so hell wie ein Scheinwerfer. Das Mädchen aus Barbados musste über eine Menge Macht verfügen. Jetzt ließ Cassie den Blick über die anderen im Raum gleiten und konnte plötzlich sehen, dass die Cliquenbildung sich fast überall an einem Machtgefüge orientierte.


  Yusuf, dessen Geist beinahe so hell schien wie Ayeeshas, war umringt von einem Trio weniger mächtiger Auserwählter. Es schien, als würden sie bei ihm Schutz und Führung suchen. In der gegenüberliegenden Ecke hatte sich eine Gruppe viel schwächerer Lichter zusammen- gefunden. Es war beinahe so, als suchten sie Sicherheit in ihrer Anzahl. Unter ihnen befand sich Richard, und Cassie war überrascht zu sehen, dass der Geist des englischen Jungen kaum heller leuchtete als eine Kerzenflamme. Seltsam, sie hatte ihn immer für eine große Nummer unter den Auserwählten gehalten...


  »Jetzt sieh mich an«, murmelte Ranjit, und sein samtiger Ton lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Beim Anblick seines Geistes stockte Cassie der Atem. Er strahlte ihm aus der Brust wie ein gefallener Stern und überschattete alle anderen Lichter im Raum.


  Oder fast alle anderen.


  Als Cassie den Blick senkte, sah sie zum ersten Mal den Schein aus ihrem eigenen Körper  so hell wie der von Ranjit, wenn auch anders. Statt sich in ihrer Brust zu sammeln, wirkte ihr eigenes Licht irgendwie diffus. Als sie die Hand ausstreckte, um sein Gesicht zu berühren, konnte sie eine Aura sehen, die ihren Arm umgab, wie ein Heiligenschein. Kopfschüttelnd ließ sie die Vision verblassen.


  »Ich bin anders«, sagte sie leise.


  Ranjit ergriff ihre Hand. »Du bist perfekt.«


  Cassies Herz setzte einen Herzschlag lang aus. Sie lächelte ihn schüchtern an. »Wenn du es sagst.«


  »Also, jetzt hast du sie gesehen, wie sie wirklich sind«, meinte Ranjit grinsend. »Vielleicht wäre es gut, einige besser kennenzulernen. Unter den Auserwählten gibt es nämlich durchaus einige anständige Kerle.«


  Sie beugte sich vor und berührte schelmisch seine Lippen mit ihren. Irgendetwas an seinem Blick war wie ein Magnet; sie konnte die Finger nicht von ihm lassen.


  »Das weiß ich doch«, flüsterte sie vielsagend.


  »Na ja, solltest du jemals deine Meinung ändern ... du würdest sicherlich auch unter den nicht so anständigen fündig werden.«


  »Wie meinst du das?« Cassie runzelte die Stirn.


  Ranjit deutete mit dem Kopf auf Richard, der sich jetzt auf einem Ecksofa lümmelte und in einer Kopie des National Enquirer blätterte.


  »Willst du andeuten, dass ich ihn mag?« Entrüstet rückte sie ein wenig von ihm ab.


  »Immerhin hat er von August bis Dezember ständig mit dir geflirtet...«


  »Ach, und das ist meine Schuld, oder was?«


  Ranjit versteifte sich und seine Augen wurden plötzlich schmal. »Nein, aber seit wir hereingekommen sind, hast du ihn kaum aus den Augen gelassen.«


  Denkt er, wir wollen ihn nicht? Aber das tun wir! Cassandra, du musst ihn davon überzeugen!


  Beim Klang der allzu vertrauten Stimme in ihrem Kopf erstarrte Cassie. Ranjit hatte seine Hand von ihrem Rücken genommen und sich zu ihr umgedreht. »Komm schon, Cassie. Es ist ziemlich offensichtlich, dass er sich für dich interessiert. Und du hast ihn gemocht. Letztes Trimester hatte ich keine Chance bei dir, bis du...«


  »Ha!«, unterbrach sie ihn ungläubig. »Ich habe ihn sehr gemocht, bis er mich dazu überlistet hat, irgendeinen gottverdammten Dämon in mich aufzunehmen.«


  Und dafür danken wir ihm, meine Liebe!


  Cassie kniff für einen Moment die Augen zu und versuchte, Estelles Einwürfe zu ignorieren. Seit dem Albtraum hatte sie von dem alten Weib nichts mehr gehört, warum war es jetzt zurückgekehrt?


  Ranjits Augen blitzten auf. »Dämon? Das ist es, was du denkst? Was bin ich dann?«


  »Ranjit, was ist los mit dir?«, zischte Cassie und sah ihm direkt ins Gesicht. Er funkelte sie für einen Moment an, dann holte er tief Luft, und seine Miene wurde weicher. Er legte ihr eine Hand aufs Knie.


  »Es tut mir leid, Cassie. Ich wollte nicht...« Ranjit senkte die Stimme. »Hör mal, es tut mir leid. Vielleicht ist das nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.«


  Cassie ließ ihren Blick nach links und rechts wandern. Und tatsächlich, einige der Anwesenden feixten, weil Ranjit und sie die Stimmen erhoben hatten. Sie holte ebenfalls tief Luft und hakte Ranjit zögernd wieder unter.


  »Okay ... Was ist, wenn ich dir einfach verzeihen würde?«


  »Wunderbar. Was ist, wenn ich Richard Halton-Jones nicht wieder erwähnen würde?«


  »Noch besser.« Cassie grinste. Dann reckte sie das Kinn vor und beschloss, die ganze Episode hinter sich zu lassen. »Also ... Was ist heute in der Welt der Auserwählten los?«


  »Ich glaube, sie wollen sich einen Film anschauen. Hast du Lust dazu?«


  »Warum nicht.«


  In diesem Moment griff einer der älteren Schüler nach einer Fernbedienung und an den riesigen Fenstern fuhren Jalousien herunter. Mit einem Klicken und einem Summen senkte sich eine riesige Leinwand von der Decke herab, und der hochmoderne Projektor sprang an.


  »Okay, definitiv cool«, sagte sie ehrfürchtig. »Vielleicht hat der Gemeinschaftsraum doch was für sich.«


  Während die Lichter gedimmt wurden, entspannte Cassie sich auf dem weichen Ledersofa und versuchte, nicht daran zu denken, wie Ranjit sie gerade angesehen hatte. Die Augen zu Schlitzen zusammengezogen, eifersüchtig und schnell gekränkt. Diese Seite an ihm kannte sie gar nicht. Offensichtlich mussten sie noch eine Menge übereinander lernen. Aber freute sie sich nicht auch ein wenig darüber, dass er eifersüchtig war? Irgendwie war das auch schön. Beruhigend. Hatte sie überreagierte War es falsch von ihr gewesen, ihn so anzufahren? Wahrscheinlich. Aber es war nur ein kleiner unbedeutender Streit gewesen und er schien ihn bereits vergessen zu haben.


  Seufzend schloss sie die Augen. Behagliche Dunkelheit umschlang sie, und einen Moment später vergaß sie den Film - vergaß fast alles -, während sie sich ganz auf Ranjits Nähe konzentrierte. Der berauschende Duft seines Körpers. Das Heben und Senken seiner Brust. Sie umfasste seine Hand fester. Wenn sie aufhörte, alles bis ins Kleinste zu analysieren, würde sie ihre Sorgen vielleicht gänzlich vergessen...


  KAPITEL 7


  Cassie fluchte leise und überlegte zum fünften Mal, ob es mit einem Schulverweis geahndet werden würde, wenn sie ihren Monitor durch ein Fenster im sechzehnten Stock warf.


  Zu Beginn des Trimesters hatte der neue Informatiklehrer, Mr Jackson, wie ein Weichling ausgesehen. Aber inzwischen, in nur wenigen Wochen, hatte er sich in ein Monster verwandelt. Ihr letztes Projekt  der Entwurf einer neuen Website für die Dark Academy  hätte Spaß machen und interessant sein können, hätte Mr Jackson nicht darauf bestanden, eine derart komplexe Sequenz von Animationen und Grafiken zu verwenden. Cassie hatte schon immer ein Talent für Webdesign gehabt, aber sie konnte den Dreamweaver nicht mehr sehen. Ihre eigenen Träume waren schlimm genug.


  Estelies nächtliche Besuche waren häufiger geworden - drei in der letzten Woche , und obwohl sich der Zwischenfall mit den geschmolzenen Bilderrahmen nicht wiederholt hatte, konnte Cassie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden Ereignisse irgendwie zusam-


  enhingen. Sie hatte überlegt, ob sie Ranjit danach fragen sollte. Aber sie wusste, wie sehr es ihn verstörte, dass Cassie Estelles Stimme hören konnte, und sie wollte nicht, dass er sich noch unbehaglicher fühlte.


  Cassie seufzte und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm vor ihr. Vielleicht konnte Jake ihr helfen - neuerdings schien er an seinem Laptop festzukleben, sowohl im Unterricht als auch in seiner Freizeit. Sie hatte ihn niemals für einen Computerfreak gehalten, aber vielleicht ...


  Sie glitt von ihrem Stuhl und eilte leise durch den Raum, wobei sie versuchte, den umherschweifenden Blick von Mr Jackson zu meiden.


  »Hey, Jake, kannst du ...«


  »Cassie!«


  Jake fuhr zusammen, als stünde der Leibhaftige hinter ihm. Er lief dunkelrot an und überschlug sich förmlich, das Fenster auf seinem Bildschirm zu minimieren. Doch Cassie hatte noch genug Zeit, erstaunt die Überschrift der Seite zu lesen.


  SCHÜLERAKTEN DER DARK ACADEMY -VERTRAULICH


  »Jake, was war das?«, fragte Cassie scharf.


  »Verdammt Cassie«, erwiderte Jake und versuchte, das Ganze mit einem Lachen abzutun. »Du hast mir einen mörderischen Schrecken eingejagt.«


  »Du solltest die erste Seite unseres Webauftritts entwerfen und dich nicht in die Schulakten einhacken.« Cassie seufzte entnervt, während sie ihm die Maus aus der Hand nahm. »Was machst du da überhaupt? Versuchst du, deine Chemiezensuren zu verbessern?«


  »Hey, lass das...«, protestierte Jake. »Mensch, Cassie...« Entrüstet warf er die Hände hoch, als Cassie das Fenster öffnete.


  Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Sie wandte sich zu Jake um, aber er starrte auf den Tisch und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  »Jake, hast du eine Ahnung, welchen Ärger du dir damit einhandeln könntest?«, fragte Cassie. »Das ist Katerinas persönliche Akte! Was zum Teufel hast du vor?«


  »Lass es einfach gut sein, Cassie. Es geht dich nichts an.«


  »Es geht mich nichts an? Sie hat versucht, mich umzubringen - falls du dich erinnerst?«


  Jakes Augen flammten auf. »Ja. Und soll ich dir was sagen? Meine Schwester hat sie umgebracht. Falls du dich daran erinnerst. Hast du gedacht, ich würde das einfach auf sich beruhen lassen?«


  »Jake, wir haben doch schon darüber gesprochen ...«


  »Sie hat es zugegeben, Cassie! Sie hat uns gesagt, dass sie sie umgebracht hat, und sie hat gelacht. Und was tut Dark? Er verweist sie von der Schule, sonst nichts. Ist das fair? Vielleicht finden die Auserwählten es ja fair, aber ich hänge ihrer Vorstellung von Gerechtigkeit nicht an.«


  Kalte Furcht umklammerte Cassies Eingeweide. »Du hast doch nicht etwa vor, nach ihr zu suchen, oder, Jake? Sag mir, dass du das nicht tun wirst.«


  »Stell mir keine Fragen, Cassie, dann werde ich dich nicht anlügen.«


  »Jake, hör mir zu.« Cassie mühte sich, so vernünftig wie möglich zu klingen. »Versprich mir, dass du damit aufhören wirst. Bitte. Wir wissen beide, dass Katerina Jess getötet hat. Aber wir können es nicht beweisen. Es ist unmöglich, selbst wenn du sie findest.«


  Jake stieß einen verbitterten Seufzer aus. »Im Augenblick wäre ich schon damit zufrieden, sie einfach nur zu finden, Cassie. Aber das ist leichter gesagt als getan. Die schwedische Adresse in dieser Akte habe ich bereits überprüft. Die Svenssons haben das Haus vor einem Monat verkauft und sind weggezogen. Ohne Nachsendeadresse.«


  Eine Woge der Erleichterung schlug über Cassie zusammen. Das Netzwerk der Auserwählten war so verzweigt, dass Jake Katerina nie finden würde, wenn sie nicht gefunden werden wollte.


  »Bitte, Jake, ich weiß, es ist hart. Aber du musst loslassen.«


  Jake sah sie entschuldigend an. »Ich kann nicht, Cassie. Das schulde ich Jess. Ich werde Katerina finden. Sie wird für das, was sie getan hat, bestraft werden. Ich schwöre es.«


  »Mr Johnson? Ms Bell? Mir war gar nicht klar, dass Sie zusammen an diesem Projekt arbeiten?«


  Bei der Stimme ihres Lehrers zuckte Cassie zusammen.


  »Ähm, nein... Entschuldigung, Mr Jackson, ich habe Jake nur nach einer Kleinigkeit der HTML-Syntax gefragt«, murmelte sie.


  »Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich für altmodisch halten - ich denke, es ist üblich, Fragen im Unterricht an den Lehrer zu richten.«


  »Ja, Sir«, antwortete Cassie leise und knirschte mit den Zähnen.


  »Also, warum gehen Sie nicht zu Ihrem Platz zurück, und ich werde sehen, ob ich Ihnen helfen kann.«


  Während sie den Klassenraum durchquerte, warf Cassie Jake einen letzten flehenden Blick zu, aber er konzentrierte sich bereits wieder auf seinen eigenen Bildschirm. Er wirkte entschlossen. So entschlossen, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Das würde Ärger geben...


  KAPITEL 8


  »Ich hatte noch nie zuvor ein Date in einem Bahnhof«, bemerkte Cassie.


  Ranjit grinste. »Du hast ja keine Ahnung, was du verpasst hast.«


  Im Ernst. Cassie hatte sich wirklich gefreut, als Ranjit vorgeschlagen hatte, sich zusammen ein wenig die Stadt anzusehen. Seit ihrem Streit im Gemeinschaftsraum, hatte Cassie das Gefühl, dass sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte, und sie hatte gehofft, dass sein Vorschlag, einen Nachmittag zu zweit zu verbringen, daran etwas ändern könnte. Doch als er sie zu einem Bahnhof brachte, war sie sich nicht mehr ganz so sicher, ob es die romantische Versöhnung werden würde, auf die sie gehofft hatte.


  Glücklicherweise änderte sie bald ihre Meinung, als Ranjit sie zur Oyster Bar führte. Selbst bei ihrer begrenzten Erfahrung mit solchen Dingen verspürte Cassie einen Hoffnungsschimmer, dass die Schalentiere vielleicht als ein frühabendliches Aphrodisiakum dienen könnten.


  »Die sind gut, nicht wahr?« Ranjit schaute sie mit seinen schönen, dunklen Augen an und grinste. Als er sich wieder seinem Teller mit den teuren Muscheln zuwandte, warf Cassie einen Blick auf die anderen Gäste. Die drei Frauen am Nebentisch lachten gerade lebhaft über irgendeinen besonders interessanten Tratsch. Sie beobachtete ihre Münder und schnupperte, um den Geruch ihres Atems in sich aufzunehmen. Ihre lebendige Aura war beinahe noch reizvoller als die Austern, aber sie hatte keine Angst, dass sie sie angreifen würde. Noch nicht. Der Hunger in ihr war noch nicht wieder erwacht. Die Tränen der Auserwählten taten Gott sei Dank noch immer ihren Dienst. Ihr blieb noch Zeit.


  »Dir geht es doch gut, oder?«, fragte Ranjit und legte eine Hand auf ihre.


  Ihre Haut kribbelte. »Absolut.« Wie um es zu beweisen, schlürfte sie noch eine Auster und lehnte sich behaglich auf ihrem Stuhl zurück. Die Decke über ihr war bemerkenswert: gewölbt und gekachelt und in einen strahlenden Lichtschein getaucht. »Was für ein wunderschönes Lokal.«


  »Ich weiß, es klingt komisch, aber das im Hauptterminal ist noch besser.« Er lachte. »Bist du fertig? Ich werde zahlen, dann können wir nach oben gehen.« Er ließ seine Serviette auf das rot karierte Tischtuch fallen und nickte einem Kellner zu. Dann überreichte er ihm eine glänzende schwarze Kreditkarte und bezahlte, ohne die Summe zu überprüfen. Cassie lachte insgeheim kurz auf. Der beiläufige Wohlstand der Schüler an der Dark Academy versetzte sie immer wieder in Erstaunen.


  Ranjit kam um den Tisch herum und half ihr in den Mantel. Sie lächelte, als er eine Spur länger als notwendig die Hände auf ihren Schultern liegen ließ.


  »Hey, ist mit dir und Jake alles in Ordnung?«


  Cassie zögerte. Seine Frage überraschte sie. Außerdem war sie auf der Hut nach dem, was geschehen war, als er die Rede auf Richard gebracht hatte. »Ja. Wieso fragst du?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn nur in letzter Zeit nicht so oft in deiner Nähe gesehen wie sonst. Ich weiß, er ist nicht direkt begeistert davon, dass wir zusammen sind. Und nach dem, was mit Jess geschehen ist, kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er glücklich darüber ist, dass du dich von Isabella nährst.«


  Cassie verfluchte im Stillen die Scharfsicht ihres Freundes. Seit ihrer »Unterhaltung« im Informatikkurs hatte Jake sich tatsächlich von ihr ferngehalten. Aber wie viel konnte sie Ranjit erzählen? Sie war nicht bereit, noch jemanden in Jakes Einmannfeldzug gegen Katerina einzuweihen, so viel stand fest.


  Sie verschaffte sich etwas Bedenkzeit, indem sie sorgfältig ihren Schal verknotete. Schließlich grinste sie Ranjit entschuldigend an. »Ja, du hast nicht ganz unrecht. Die Situation war ein wenig... angespannt. Aber tatsächlich weiß er noch nicht, dass ich mich von Isabella nähren werde.«


  Ranjit zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Na ja vielleicht ist es so am besten. Aber wie lange, glaubst du wirst du es vor ihm geheim halten können? Jake ist nicht dumm.«


  »Ich weiß.« Cassie verzog kläglich das Gesicht. »Aber bisher haben wir noch nichts getan, also haben wir bisher auch noch nicht gelogen. Und Isabella will auf keinen Fall, dass er davon erfährt.«


  »Ja. Das kann ich mir vorstellen«, sagte Ranjit. »Trotzdem, du hast da eine ziemlich erstaunliche Freundin.«


  »Sie ist sehr mutig«, erwiderte Cassie leise. »Mutiger, als ich es wäre. Wie dem auch sei, morgen haben wir einen Termin bei Sir Alric. Isabella und ich. Er wird uns unsere erste ... ähm, Einweisung geben.«


  »Gut. Du wirst dich leichter an den Gedanken gewöhnen, eine von uns zu sein, wenn du Bescheid weißt, wie du dich nähren kannst.«


  Angesichts seiner Wortwahl trat sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Eine von uns.« Es erinnerte sie daran, dass Ranjit genau wie die finsteren Kapuzengestalten, die während des Rituals in der Dunkelheit gelauert hatten, ein Mitglied der Auserwählten war. Er hatte ein wenig über die dunkle Natur des Geistes in ihm gesprochen, über den »Zusammenprall zweier Persönlichkeiten« - ein böser Geist in einer guten Person. Wie Cassie und Estelle. Verliebte sie sich in ein Ungeheuer?


  Tat er das?


  Natürlich nicht, meine Liebe...


  Cassie verkrampfte sich. Auf dem Weg zur Treppe spürte Ranjit ihr Unbehagen.


  »Cassie... Ich weiß, für dich liegen die Dinge ein wenig anders, und du wirst eine Weile brauchen, um dich daran zu gewöhnen, aber ich verspreche dir, es ist nicht alles schlecht.«


  »Du hast leicht reden - dein Geist unterbricht ja auch nicht deine Gedanken, wann immer es ihm beliebt.« Sie drehte sich um und schenkte ihm ein halbherziges Lächeln, konnte es aber nicht aufrechterhalten. Plötzlich fühlte sie sich mutlos.


  »Auch wenn du mit der Natur deines Geistes kämpfst, seid ihr trotzdem eine Einheit. Ich dagegen bin selbst unter den Außenseitern eine Außenseiterin. Und ich bin anders als ihr alle. Ihr seid reich, weltgewandt, privilegiert. Und zudem bin ich auch noch eine Stipendiatin...« Ihre Stimme verlor sich. Sie blieb am oberen Ende der Treppe stehen und holte bebend Luft. Einige Menschen drängten sich an ihnen vorbei, während sie dastanden und einander ansahen. Ranjit ergriff ihre Hände.


  »Du...«, er beugte sich zu ihr vor, »musst aufhören, dir solche Sorgen zu machen. Ich bin vielleicht nicht in der Lage, mit meinem Geist zu reden, aber ich bin trotzdem auf deiner Seite. Und ich habe durchaus eine gewisse Vorstellung davon, was du durchmachst. Ob du es glaubst oder nicht, ich rausche nicht einfach sorgenfrei durchs Leben.« Er versuchte nur, sie zu trösten, aber etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Für einen Moment schloss er die Augen und schwieg. Als versuche er, etwas auszublenden. Ohne dass er die Augen wieder öffnete, fanden seine Lippen die ihren. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sie wieder losließ. Aus Cassies Mund drang ein leises Wimmern. Oder war es nur in ihrem Kopf...?


  Schließlich griff er wortlos nach ihrer Hand und führte sie die Treppe hinunter. Als sie unten ankamen, vergaß sie für einen Moment all ihre Probleme.


  »Oh, wow«, flüsterte Cassie.


  Sie standen in der Hauptbahnhofshalle der Grand Central Station, genau unter deren kultiger Uhr. Um sie herum schwärmten Pendler und Touristen durch die riesige Halle, aber Cassie hatte nur Augen für die kolossalen Bogenfenster, die eleganten Steinmetzarbeiten und vor allem die extravagante, wunderschöne Deckenbemalung.


  Als ihr vom langen Hinaufschauen schwindelig wurde, senkte sie den Blick und sah Ranjit an. »Es ist der Tierkreis.«


  »Ja.« Ranjit hatte eine Hand unter ihren Ellbogen gelegt, um sie zu stützen. »Verkehrt herum gemalt. Siehst du?«


  »Keine Ahnung. Tatsächlich?«


  »Es war ein Versehen. Die Familie Vanderbilt hat das Werk zu Beginn des letzten Jahrhunderts in Auftrag gegeben. Als der Irrtum entdeckt wurde, haben sie behauptet, dass es Absicht gewesen sei. Es sei, als würde man auf die Sterne hinabschauen, haben sie gesagt. Eine Gottesperspektive.«


  Langsam blickte Cassie um sich und nahm ihre Umgebung wahr. »Das gefällt mir«, murmelte sie. »Eine Gottesperspektive. Wie passend.«


  »Also schön, Cassie Bell. Jetzt, da wir unser erstes peinliches Date hinter uns haben...«


  »Hmmm?« Peinlich traf es.


  »Darf ich dich bitte noch einmal ausführen?« Er stieß die Worte hastig hervor. »So richtig, meine ich.« Sein verlegenes Lächeln gab ihr den Rest. »Am Valentinstag?«


  Cassie holte tief Luft. Sie hatte noch nie ein richtiges Valentinsdate gehabt. Tatsächlich hätte sie den Tag vollkommen vergessen, wären nicht sämtliche Schaufenster mit Arrangements aus Herzen und Blumen dekoriert gewesen.


  »Okay«, sagte sie leise. Plötzlich war ihr heiß.


  Er zog eine Augenbraue hoch und bei dem Ausdruck gespielter Entrüstung auf seinem Gesicht musste sie laut lachen.


  »Entschuldige - ja. Ja, schrecklich gern.«


  »Wunderbar!« Sein Lächeln ließ sein ganzes Gesicht aufleuchten und ihn vollkommen anders aussehen. Cassie wünschte sich, häufiger der Anlass für dieses Strahlen zu sein.


  »Also, darf ich fragen, wohin wir gehen?«


  »Nein, auf keinen Fall. Es ist eine Überraschung.«


  »Na prima.« Sie drückte schelmisch seinen Arm. »Als hätte ich nicht schon genug Überraschungen gehabt.«


  »Ha, ha. Hey, es ist noch ziemlich früh. Willst du dir die Züge ansehen?«


  Sie schob eine Hand in seine, während sie sich durch die hektische Menschenmenge bewegten. »Also, was haben wir hier? Thomas? Percy? Den Hogwarts Express?«


  Er lachte und drückte ihre Hand. »Stinknormale Züge der Metro Nord. Aber man kann nie wissen. Halt die Augen auf.«


  Langsam gingen sie weiter und beobachteten Tausende von New Yorkern und Touristen. Cassie machte sich bewusst, wie schön es war, einfach mit Ranjit zusammen zu sein und nicht eilig irgendwohin zu müssen. »Es ist wie ein Tanz. Wie ist es möglich, dass all diese Menschen nie zusammenstoßen?«


  »So habe ich das noch nie betrachtet. Du hast recht, es ist ziemlich erstaunlich. Was willst du sonst noch sehen? Willst du einen Blick in die Einkaufshalle werfen?«


  »Ha! Davon bekomme ich mit Isabella schon genug zu Gesicht!« Cassie kicherte. In der Nähe pfiff ein Zug, bereit zur Abfahrt.


  »Ich gebe zu, dass mich das erleichtert.«


  Sie ließ Ranjits Hand los, trat einen Schritt zurück und reckte den Hals, um nach oben zu blicken. »Wer hätte gedacht, dass man so viel Spaß in einem Bahnhof haben kann?«


  »Und dabei hätten sie ihn beinahe abgerissen - CASSIE!«


  Plötzlich tauchte jemand wie aus dem Nichts auf, rannte auf den abfahrbereiten Zug zu und stieß Cassie grob aus dem Weg. Überrascht stolperte sie mit einem erschrockenen Aufschrei zur Seite.


  Sie hörte den ohrenbetäubenden Lärm eines einfahrenden Zuges, als sie an der Bahnsteigkante taumelte, und das hohe Kreischen einer Pfeife oder eines erschrockenen Zuschauers. Während sie auf die Schienen zustürzte, ruderte sie wild mit den Armen.


  Gerade noch rechtzeitig packte Ranjit sie und zerrte sie verzweifelt aus der Gefahrenzone. Sie spürte den Wind des Zuges im Haar, als Ranjit sie am Handgelenk in Sicherheit zog. Dann hatte sie wieder den festen Boden des Bahnsteigs unter den Füßen und lag in Ranjits starken Armen.


  »Es ist alles in Ordnung. Es geht ihr gut. Danke.« Bleich vor Schreck schickte er mit einer knappen Handbewegung einige besorgte Pendler weg, und binnen Sekunden waren sie allein, und die Menge rauschte wieder an ihnen vorbei. Cassie konnte das Zittern seiner Muskeln unter seinem Mantel spüren.


  »Danke, Sir Galahad.« Ihre Stimme zitterte.


  »Mein Gott, das war knapp.« Ranjit zog sie noch fester an sich. »Wer war dieser Idiot?«


  »Keine Ahnung. Verdammte New Yorker. Wahrscheinlich war er spät dran für eine Sitzung.« Cassie schaffte es, ein ersticktes Lachen auszustoßen.


  Der Zug, auf den der Reisende in letzter Minute aufgesprungen war, fuhr ab. Ranjit funkelte ihm ein letztes Mal wütend nach, dann umarmte er Cassie abermals. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«


  »Ja. Ehrlich.« Sie schauderte und er zog ihren Mantel fester um sie.


  »Weißt du was? Ich glaube, für einen Tag haben wir genug von der Stadt gesehen.«


  »Ganz deiner Meinung. Bahnhöfe, was? Spaßig, aber auch gefährlich.« Sie lächelte zittrig. »Lass uns zurückgehen.«


  KAPITEL 9


  In dieser Nacht schlief Cassie nicht gut. Wann immer sie einnickte, spürte sie den Fahrtwind des Zuges, hörte das Kreischen der Pfeife. Und in ihren beklemmenden Träumen gab es keine Hände, die sie packten und wegzogen - stattdessen streckte sie die Hände aus und riss Ranjit mit sich. In ihren Träumen fiel sie einfach nur, fiel immer weiter, und Estelles Stimme hallte in ihren Ohren...


  Einmal mehr schreckte sie schwer atmend aus dem Schlaf auf. Draußen war immer noch Nacht. Sie tastete nach ihrer Armbanduhr und warf im schwachen Licht der Stadt einen Blick darauf. Sie stöhnte. Hoffnungslos übermüdet schwang sie die Beine aus dem Bett - aus Angst, wieder einzudösen, denn das wäre typisch für sie gewesen.


  »Zeit zum Aufstehen. Hey, Partner. Aufwachen.«


  Isabella schnarchte weiter und als Cassie sie wach rüttelte, versuchte sie, sich unter der Decke zu verkriechen. »Cassie,nein...«


  Cassie, ja. Steh auf, altes Haus. Wir müssen zu Sir Alric, erinnerst du dich?«


  »Morgen. Das kann bis morgen warten ...«


  »Es ist morgen, Isabella!«


  Cassie blieb nichts anderes übrig, als zu ihrer bewährten Methode zu greifen und ihre Mitbewohnerin an den Füßen aus dem Bett zu ziehen. Erst als sie mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel, wurde Isabella richtig wach. Wütend und schlaftrunken blinzelte sie Cassie durch ihre verhedderte Mähne an, dann schob sie sich das Haar aus den Augen.


  »Ach, ja. Natürlich. Tut mir leid. Wir haben ja einen Termin.«


  Als sie beide angezogen und auf dem Weg zu Sir Alrics Büro waren, wirkte Isabella beinahe so frisch und munter wie immer. Wenn sie angespannt war, wusste sie es gut zu verbergen. Es war Cassie, die sich miserabel fühlte vor lauter Müdigkeit und Nervosität.


  Noch bevor sie an die Tür klopfen konnte, wurde sie geöffnet. Cassie kannte den Auserwählten, der das Büro verließ.


  »Hi, Paco. Hi, Louis.« Isabella schenkte seinem Mitbewohner, der hinter ihm durch die Tür kam, ein Lächeln.


  »Morgen!« Paco wirkte für die frühe Stunde geradezu lächerlich aufgeweckt. Seine Augen blitzten förmlich und er strahlte vor Energie. Louis dagegen gähnte. Er bedachte Cassie und Isabella mit einem schläfrigen Lächeln!


  »Ihr auch, wie?« Er rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Was?«, fragte Cassie.


  »Nachhilfe in Latein. Echt ätzend, was?«


  Cassie konnte nur schwach lachen und nicken, aber Pacos verschlagenes Augenzwinkern, das allein für sie bestimmt war, entging ihr nicht. Sie ignorierte ihn, während Sir Alric sie hereinrief und die Tür sich hinter den Jungen schloss.


  »Cassandra. Isabella.« Er lächelte sie beide beruhigend an. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Uns blieb keine andere Wahl, oder?«, bemerkte Cassie trocken.


  Sir Alric lachte kurz auf. »Isabella, willkommen. Von Cassandra weiß ich, dass sie mit Ihnen über ihre... speziellen Bedürfnisse... gesprochen hat. Und dass Sie sich bereit erklärt haben, ihre Lebensquelle zu werden. Ich gehe davon aus, dass Sie sich in Bezug auf Ihre Entscheidung immer noch sicher sind?«


  Isabella lächelte gepresst. »Natürlich.«


  »Nicht viele Schüler haben in dieser Hinsicht den Luxus der Wahl«, sagte Sir Alric ernst. »Wie Sie wissen, haben die meisten Mitbewohner keine Ahnung von der wahren Natur der Auserwählten.«


  »Ja, Louis zum Beispiel«, warf Isabella ein und zog missbilligend eine Augenbraue hoch. »Er weiß nicht, dass Paco sich von ihm nährt, oder?«


  »Nein, er weiß es nicht. Aber lassen Sie mich Ihnen eines versichern: Ob die Lebensquelle weiß, was mit ihr geschieht, oder nicht  wenn es richtig gemacht wird, ist es vollkommen harmlos.« Sir Alric deutete auf zwei große, dunkle Ledersessel. »Bitte, nehmen Sie Platz, alle beide, und ich werde mein Bestes tun, um alle Ihre Fragen zu beantworten, bevor wir anfangen.«


  Er nahm ihnen gegenüber Platz, schlug ein langes Bein über das andere und sah sie erwartungsvoll an. Cassies Herz raste - sie wusste nicht, wo sie beginnen sollte. Sie schaute zu Isabella hinüber, aber auch ihrer Freundin schienen plötzlich und gänzlich untypisch die Worte zu fehlen. Sir Alric brach das Schweigen.


  »Also gut, zuerst wäre es vielleicht nützlich, wenn Sie beide an diese Sitzungen genauso herangehen, wie an jede andere Ihrer Unterrichtsstunden. Was wir hier zu erreichen hoffen, ist Teil des wesentlichen Ziels der Akademie - unsere Schüler auf das Leben außerhalb dieser geheiligten Hallen vorzubereiten. Tatsächlich könnte man die Akademie vielleicht als eine Art Trainingsfeld begreifen.«


  »Trainingsfeld?«, wiederholte Cassie.


  »Ja. Wie Sie wissen, wählen wir hier an der Dark Academy Schüler aus, die unserer Meinung nach das Potenzial haben, passende Wirte für die Auserwählten zu sein. Das akademische Umfeld ermöglicht den Auserwählten, die Fähigkeiten und persönlichen Beziehungen zu erwerben, die sie brauchen, um zu führenden Mitgliedern der Gesellschaft zu werden.«


  »Und die anderen sind nichts weiter als Snacks?« Cassie wurde sich von Sekunde zu Sekunde unsicherer, ob sie das alles so eine gute Idee fand.


  »Die anderen Schüler«, fuhr Sir Alric ungerührt fort, »spielen eine wesentliche Rolle in unserer Welt. Und darüber hinaus in der Welt im Allgemeinen. Indem sie etwas von sich selbst geben  ihre Lebensenergie , helfen sie unsere künftigen Anführer, Künstler und Wissenschaftler zu nähren  Individuen, die von größter Bedeutung für die Menschheit sind. Und als Gegenleistung sind sie die Nutznießer einer konkurrenzlosen Ausbildung von Weltklasse, die ihnen beste Möglichkeiten für ihr eigenes Leben bietet.


  Cassie lachte freudlos auf. »Von größter Bedeutung für die Menschheit...?«, begann sie, aber Isabella beugte sich vor und hob die Hand. »Aber warum tun sie es ohne unsere Einwilligung? Und warum muss jedes Mitglied der Auserwählten sich speziell von seinem Mitbewohner nähren?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn, die eine Mischung aus Neugier und Sorge verriet. Sir Alric legte die Fingerspitzen aneinander und begann vorsichtig von Neuem. »Im Laufe der Jahre haben wir die Erfahrung gemacht, dass Geheimhaltung die beste Politik ist. Nicht jeder wäre bereit, die Bedürfnisse der Auserwählten zu akzeptieren, wie Sie es gewesen sind, Isabella. Wenn die Welt die Wahrheit über uns wüsste: über unsere Stärken und Fähigkeiten und über das, was wir tun, um sie zu erhalten - was glauben Sie, wie lange es dauern würde, bevor wir als Ungeheuer gebrandmarkt wären? Gefürchtet und verfolgt, wo immer wir erschienen? Nein. Geheimhaltung bedeutet Sicherheit, und aus diesem Grund entscheiden die meisten Mitglieder der Auserwählten sich dafür, ihre Mitbewohner nicht einzuweihen in das, was mit ihnen geschieht.«


  Isabella nickte.


  »Was die Frage betrifft, warum wir darauf bestehen dass jedes Mitglied der Auserwählten sich ausschließlich von seinem Mitbewohner nährt«, fuhr Sir Alric fort. »Wenn es den Auserwählten gestattet wäre, sich von beliebigen Personen zu nähren, bestünde das Risiko, dass ein Schüler möglicherweise mehr als einem der Auserwählten als Lebensquelle dient und dadurch zu viel von seiner eigenen Lebensenergie verliert. Wenn das geschehen würde, könnte es gefährlich für ihn werden. Aber wenn jeder Auserwählte sich nur von seinem Mitbewohner nährt, besteht diese Gefahr nicht. Es ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, ein weiterer Beweis dafür, wie ernst wir ihre Sicherheit nehmen.«


  Cassie schüttelte den Kopf.


  »Gibt es ein Problem, Cassandra?«


  »Bei Ihnen hört sich das so einfach an. Aber was ist mit Keiko und Alice? Was ist mit dem, was Jess zugestoßen ist, hm? Was ist mit den Auserwählten, die beschließen, die Regeln ihres sogenannten Systems nicht zu befolgen?« Das Wort System spie sie beinahe aus.


  »In jeder Gesellschaft gibt es Individuen, die vom Pfad des Gesetzes abkommen. Wenn das geschieht, werden sie bestraft.«


  Cassie lachte ungläubig auf. Sie hatte noch Jakes wütende Worte aus dem Computerkurs in den Ohren. »Also wurde Katerina dafür bestraft, dass sie Jakes Schwester getötet hat, indem man sie von der Schule verwiesen hat? Nennen Sie mich unvernünftig, aber ich finde, in diesem Fall wird die Strafe dem Verbrechen nicht gerecht.«


  Sir Alric stand auf und seine Miene verhärtete sich. Cassie bekam es plötzlich mit der Angst zu tun.


  »Ich verstehe Ihre Gefühle, Cassandra, aber wir sind nicht hier, um über Katerina Svensson zu sprechen. Über ihre Strafe wurde von Kräften entschieden, die sich Ihrer Kenntnis und meiner Kontrolle entziehen. Jetzt ist es wichtiger, dass Sie die richtige Ausbildung erhalten, um sich zu nähren, und dass sie überwacht werden, um sicherzustellen, dass sie nicht die gleichen Fehler machen, wie Katerina sie gemacht hat.«


  Sir Alric klang endgültig. Die Fragestunde war zu Ende.


  »Ich habe gleich einen weiteren Termin, daher sollten wir anfangen. Isabella, wenn Sie bitte hier herüberkommen würden.« Sir Alric deutete vor sich. »Und Sie hierher.«


  Cassie stellte sich wie geheißen vor Isabella. Ihre Handflächen waren verschwitzt. Isabella kicherte nervös und schürzte die Lippen.


  Sir Alric zog eine perfekte Augenbraue hoch. »Was tun Sie, Miss Caruso?«


  Isabella blickte beklommen zwischen Cassie und Sir Alric hin und her. »Cassie hat mir erzählt, dass es so aussah wie ein Kuss, als Keiko sich von Alice nährte. Daher dachte ich...«


  »Keikos Methode entsprach nicht unseren Empfehlungen für diesen Prozess. Ihre Neigungen waren grausam, und ihre Entscheidung, auf diese Art und Weise Nahrung aufzunehmen, spiegelte lediglich ihre Neigungen wider. Direkte Mund-zu-Mund-Aufnahme ist mächtiger, aber auch schädlicher.«


  »Puh! Endlich mal eine gute Neuigkeit!« Cassie brachte ein Lächeln zustande. »Nichts für ungut, Isabella, aber du bist wirklich nicht mein Typ.«


  »Kein Problem, Darling«, erwiderte Isabella augenzwinkernd.


  Sir Alric lächelte ebenfalls, dann schüttelte er den Kopf. »Eins nach dem anderen. Cassandra, nehmen Sie Isabellas Handgelenk, ungefähr so ...« Er machte es vor, indem er Zeigefinger und Daumen fest um Cassies Handgelenk legte. Cassie tat wie geheißen, wobei sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


  »So weit, so gut«, sagte Isabella und nickte Cassie ermutigend zu.


  »Ein wenig fester«, sagte Sir Alric energisch. Cassie verstärkte ihren Griff und beobachtete ihre Mitbewohnerin dabei genau. Sie konnte ihren Puls unter dem Daumen spüren. Sir Alric fuhr fort.


  »Gut, Sie müssen sich konzentrieren, die ganze Zeit, Cassandra. Denken Sie darüber nach, was Sie tun, denken Sie daran, wie wichtig das Ganze ist. Denken Sie auch an Isabella, nicht nur an sich selbst. Erlauben Sie sich niemals, auf Autopilot zu schalten; das ist der Punkt, an dem Sie die Kontrolle verlieren werden. Fangen Sie langsam an. Verstehen Sie?«


  Sie nickte und schluckte.


  »Also, Isabella  dies mag sich ein wenig ungewöhnlich anfühlen«, sagte Sir Alric ruhig und gelassen. »Aber ich bin hier. Sie haben mein Wort, dass Ihnen nichts zustoßen wird.«


  »Okay«, erwiderte Isabella beklommen.


  »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragte Cassie.


  »Klar. Ehrlich, Cassie. Ich vertraue dir.«


  »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mir selbst vertraue«, murmelte Cassie, und ihre Gedanken flogen zurück zum Cranlake Crescent und dem Moment, in dem sie Patrick angegriffen hatte.


  »Dann werde ich dir für uns beide vertrauen.« Isabellas Lächeln war zittrig, aber ihre Stimme klang fest.


  »Schön«, sagte Sir Alric und legte Cassie eine Hand auf die Schulter. »Jetzt schließen Sie beide die Augen.« Er wartete einen Moment ab. »Tun Sie es, Cassandra. Holen Sie tief Luft und versuchen Sie, sich zu entspannen.


  Cassie befolgte seine Anweisung, aber nichts schien zu geschehen.


  »Noch einmal. Konzentrieren Sie sich.«


  Sir Alrics Stimme verblasste, während Cassie ein zweites Mal tief Luft holte. Diesmal bemerkte sie eine Veränderung. Während sie einatmete, schienen ihre Sinne sich irgendwie zu schärfen. Unter ihren Fingerspitzen hämmerte Isabellas Puls, raste. Sie konnte die Lebensenergie spüren, die durch die Adern ihrer Mitbewohnerin floss.


  »Das ist es«, murmelte Sir Alric.


  Jetzt konnte Cassie ein Prickeln auf der Haut fühlen, ein Summen in ihrem Kopf, ein helles Leuchten hinter ihren Augenlidern. Von einem Moment auf den anderen war sie gleichzeitig benommen und hellwach. Ihr wurde bewusst, dass sie immer noch einatmete, ihre Lungen aber trotzdem nicht voll wurden.


  »Konzentrieren Sie sich«, erklang Sir Alrics Stimme abermals und übertönte das Summen in ihrem Kopf. Cassie öffnete langsam die Augen. Ihre Finger lagen fest um Isabellas schlanke Handgelenke und Cassie atmete immer noch ein. Blinzelnd bemerkte sie, dass Isabella die Augen fest geschlossen hatte; ihr Mund war leicht geöffnet, ein kaum wahrnehmbarer Seufzer kam über ihre Lippen, und Cassie wusste instinktiv, dass der endlose Atemzug, der aus ihrer Freundin in sie hineinfloss, die Lebensenergie war, die sie brauchte. Die sie mit Macht erfüllte...


  Ja, meine Liebe! Das ist es! Nähre mich, Cassandra!


  Mit einem erstickten Aufschrei ließ Cassie Isabellas Handgelenke fallen und trat einen Schritt zurück. Isabella öffnete träge die Augen, hustete und rieb sich die Lider, als versuche sie, aus einem tiefen Schlummer zu erwachen. Cassies Herz raste, nicht nur vor Bestürzung über das, was sie getan hatte, oder die Rückkehr von Estelles Stimme, sondern wegen des riesigen, beinahe überwältigenden Energieschubs. Sie hatte sich noch nie lebendiger gefühlt. Es war, als seien all ihre Sinne bis zum Äußersten geschärft.


  »Wunderbar. Ausgezeichnete Selbstbeherrschung, Cassandra«, sagte Sir Alric. Cassie zuckte zusammen, beinahe überrascht zu sehen, dass er immer noch neben ihnen stand. »Gut gemacht, alle beide.«


  Cassie wandte sich zaghaft an Isabella. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Isabella hielt inne, dann stieß sie ein kurzes Lachen aus. »Das ist alles?«, fragte sie ungläubig.


  »Isabella? Bist du dir sicher, dass...«


  »Mir geht es glänzend«, sagte Isabella. Sie sah Cassie an und grinste, dann schlang sie fest die Arme um ihre Freundin. »Siehst du, ich habs dir doch gesagt, Cassie Bell. Die ganze Aufregung war völlig überflüssig! Kein Problem.«


  Cassie nickte, obwohl da noch immer eine Spur des Zweifels war.


  »Ja. Das war... es war weniger schlimm, als ich es mir vorgestellt hätte. Trotzdem, ich weiß nicht, ob ich das regelmäßig tun möchte.« Ihr schwirrte der Kopf.


  »»Sie müssen sich regelmäßig nähren, Cassie«, sagte Sir Alric ernst. »Wie Sie gesehen haben, ist es, wenn man es richtig macht, eine simple und harmlose Prozedur. Aber wenn Sie es zu lange hinauszögern - wenn Sie zulassen, dass Sie zu großen Hunger entwickeln -, dann gelangen Sie an einen Punkt, an dem Sie Fehler machen und die Kontrolle verlieren. Und dann könnten Sie andere verletzen.«


  Er ging zur Tür und legte eine Hand auf den Türknauf. »Für den Augenblick werden die Tränen der Auserwählten Ihnen helfen. Solange ihre Wirkung anhält, werden Sie sich nicht so regelmäßig nähren müssen wie die anderen Auserwählten. Sie haben Ihre Sache heute gut gemacht, aber sobald Sie spüren, dass der Hunger wächst, Cassandra, müssen Sie es mich wissen lassen, und wir werden uns wieder treffen.«


  Sir Alric öffnete die Tür. »Bis dahin...«


  KAPITEL 10


  »Ich sehe lächerlich aus.«


  »Tust du nicht. Du siehst zauberhaft aus!«


  Cassie und Isabella standen vor dem verspiegelten Kleiderschrank. Isabella unwahrscheinlich elegant in Jeans, Lederstiefeln und rotem Kaschmir, während Cassie zwanghaft an der dunkelgrünen Seide ihres geborgten Kleides zupfte und sie glatt strich.


  »Gefällt es dir nicht? Dir gefällt mein Kleid nicht!«


  »Isabella, ich liebe dein Kleid. Es ist das, was drinsteckt, das wie eine Idiotin aussieht.«


  »Tja! Du bist ebenso blind wie dumm.« Isabella warf das Haar zurück. »Ich sehe umwerfend aus, Darling, und du siehst doppelt so gut aus wie ich. Natürlich würde ich gern glauben, dass ich zumindest ein klein wenig dafür verantwortlich bin.«


  Cassie grinste. Zwischen ihr und Isabella war nach der Einweisung in die Prozedur der Nahrungsaufnahme alles beim Alten  was Cassie ungemein erleichterte. Trotzdem, egal, was Sir Alric sagte, sie hatte vor, es so lange wie möglich hinauszuzögern, bevor sie ihre Freundin - und sich selbst - noch einmal dieser seltsamen Erfahrung aussetzte.


  Blinzelnd betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ihr hellbraunes Haar hatte - dank Isabella - einen anständigen Schnitt bekommen. Wie sollte sie bei ihrer Freundin das, und alles andere, was sie für sie tat, je wiedergutmachen? Jetzt, ordentlich frisiert und geglättet, hatte ihr Haar einen seidigen Glanz. Isabella hatte Cassies alte und abgebrochene Lippenstifte und Lidschatten in den Müll geworfen und mit ihrem eigenen ungemein teuren Make-up wahre Wunder gewirkt. Als sie jetzt in den Spiegel schaute, war es, als betrachte sie eine andere Person - eine neue, erheblich besser aussehende Version ihrer selbst. Sie kicherte ihr Spiegelbild spöttisch an und zupfte abermals unbehaglich an ihrem Kleid.


  In einem Punkt hatte Isabella recht: Sie war zu dünn geworden  ein eindringender Geist und das darauf folgende Trauma hatten daran keinen geringfügigen Anteil -, aber die Farbe des Stoffs brachte ihre Augen tatsächlich zur Geltung. Ihre gelbgrünen Iris strahlten im Kontrast zu dem vollen, dunklen Grün des Kleides hell und durchdringend.


  Ihre Freundin stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Glaub mir, du siehst fabelhaft aus, okay? Jetzt zieh deine Jimmy Choos an. Du gehst mit deinem Freund aus!«


  »Du meinst, ich soll deine Jimmy Choos anziehen«, bemerkte Cassie leise, aber sie verspürte ein Prickeln, als sie die Füße in die zauberhaften Stilettos schob. »Ich weiß nicht, ob ich darin überhaupt laufen kann.«


  »In diesen Schuhen läufst du nicht, Cassie, du schreitest.«


  »Klar, was immer du sagst. Ich frage mich nur, wo ich in diesem Aufzug hingehen soll. Ich wünschte, wir würden mit euch nach Coney Island fahren.«


  Vielleicht hätte sie sogar Gelegenheit gefunden, mit Jake über seine außerlehrplanmäßigen Aktivitäten zu sprechen. Er vermied es immer noch, mit Cassie allein zu sein, und sie glaubte, den Grund dafür zu kennen. Er wollte nicht, dass sie auf ihn einredete, die Jagd nach Katerina aufzugeben.


  »Sei nicht albern, dein Date wird so was von glamourös sein.« Isabella schüttelte seufzend den Kopf. »Obwohl meins auch sehr romantisch sein wird, nicht wahr? Jake und ich werden Arm in Arm über den Gehsteig schlendern. Wir werden Hot Dogs von Nathan essen. Wir werden mit der Cyclone-Achterbahn fahren!«


  »Ja, ja. Damit du einen Vorwand hast, zu schreien und dich ihm an den Hals zu werfen.«


  Isabella lächelte vielsagend. »Wozu ist eine Achterbahn sonst gut? Ah!« Sie schrie entzückt auf, als es an ihrer Zimmertür klopfte. »Da ist er!«


  Tatsächlich standen beide vor der Tür, obwohl sie offensichtlich nicht geplant hatten, zusammen einzutreffen. Verlegen und so weit voneinander entfernt wie nur möglich warteten Ranjit und Jake auf ihre Freundinnen. Das Unbehagen stand ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Als Isabella die Tür weit aufriss, war die Erleichterung der beiden Jungen beinahe mit Händen zu greifen. »Hey, meine Schöne.« Jakes steife Miene zerschmolz zu einem breiten Grinsen, als er Isabella stürmisch in die Arme schloss. »Du siehst umwerfend aus!«


  »Tu nicht so überrascht!« Sie küsste ihn mit schamloser Begeisterung. »Wollen wir gehen und Touristen spielen?«


  »Ich brenne darauf, in meiner eigenen Stadt Tourist zu sein. Auch wenn ich dich nicht in ein teures Lokal ausführen kann«, murmelte er mit einem leicht grollenden Blick auf Ranjits Smoking.


  »Hey! Allein mit dir zusammen zu sein, ist unbezahlbar!« Isabella boxte ihm gegen den Arm.


  In der Zwischenzeit brachte Cassie es nicht fertig, Ranjit in die Augen zu sehen. Sie hatte die Finger verschränkt, nur um sich daran zu hindern, an ihrem Kleid herumzuzupfen. Oh, Gott. Was, wenn sie das völlig falsch verstanden hatte? Was, wenn es ihm peinlich war, mit ihr gesehen zu werden? Was, wenn ...


  Als seine Schuhspitzen direkt unter ihrer Nase standen, musste sie aufschauen und ihn anlächeln. Und in diesem Moment wusste sie, dass alles gut werden würde. Sein Gesichtsausdruck spiegelte verblüffte Ehrfurcht wider und auf seinen dunklen Wangenknochen lag sogar ein Anflug von Röte.


  »Cassie.« Er holte tief Luft und reichte ihr schüchtern eine gelbe Rose. »Du siehst... wunderschön aus.«


  »Du auch«, platzte sie heraus, bevor sie sich daran hindern konnte. Doch es war die Wahrheit. Der Smoking musste für ihn maßgeschneidert worden sein, denn er passte sich perfekt seinem geschmeidigen Körper an. Sie hätte schwören können, unter dem teuren Stoff die Linien seiner Muskeln zu erkennen.


  »Also, ihr zwei.« Jake hielt Isabellas Hand umklammert und blieb zögernd an der Tür stehen. Offensichtlich konnte er es kaum abwarten zu gehen. »Amüsiert euch gut.«


  Ranjit räusperte sich. »Ihr auch.Viel Spaß.«


  Isabella unterdrückte ein Lachen. »Einen schönen Valentinstag«, flüsterte sie Cassie zu. Dann zog Jake sie aus dem Raum, die Tür fiel zu, und sie waren fort.


  Ranjit stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus und Cassie kicherte.


  »Cassandra Bell«, grinste er. »Lass uns von hier verschwinden.«


  Die Taxifahrt war nur kurz, aber Ranjit hatte darauf beharrt, dass sie nicht zu Fuß gehen konnten  »Nicht in diesen fantastischen Schuhen« , obwohl Cassie die frische Winterluft gutgetan hätte. Erst als das Taxi an der Ecke 57th Street und Seventh Avenue anhielt, begriff sie, dass sie einen festen Termin hatten.


  »Oh mein Gott«, hauchte sie, als sie aus dem Taxi stieg. »Die Carnegie Hall.«


  »Wie kommst du zur Carnegie Hall?«, bemerkte Ranjit lächelnd. »Üben, üben und nochmals üben.«


  Kichernd griff sie nach seinem Arm. »Das ist ein grauenhafter Witz.«


  »Das ist ein wirklich alter Witz.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wir sollten besser unsere Plätze suchen. Komm.«


  Cassie wäre schon dankbar gewesen für einen Sitz hinter einer Säule weit hinten auf dem obersten Rang, aber sie wurden zu einer Loge im ersten Rang geführt, ganz vorn und mit direktem Blick auf die Bühne. Es war eine so exponierte Position, dass sie ziemlich gehemmt gewesen wäre, hätte Ranjit ihr nicht beruhigend die Hand gehalten.


  Dann hob sich der Vorhang und die Musik riss sie sofort mit sich. Komisch, sie hatte noch nie im Leben etwas von Richard Strauss gehört und kannte kaum eine Note von Tschaikowsky oder Beethoven. Trotzdem fühlte es sich an, als gehöre die Musik ihr allein. In ihrer Faszination nahm sie nur am Rande wahr, wie Ranjit sie ansah, aber ihre Sinne erwachten sofort zu prickelndem Leben, als er ihr mit den Fingerspitzen über die Hand strich. Verrückterweise brannten Tränen unter ihren Lidern. Sie blinzelte sie weg. Es wäre töricht gewesen zu weinen, obwohl sie, seit sie denken konnte, noch nie so glücklich gewesen war, wie in diesem Moment.


  Trotzdem, zu viele Gefühle erwachten zum Leben. Sie konnte ihnen keinen Einhalt gebieten und sie wollte es auch nicht. Sie nahm alles mit wachen Sinnen wahr: Die Wärme von Ranjits Hand und wie ihre Nerven mit einem scharfen Kribbeln darauf reagierten; wie die Musik Besitz von ihrem Gehirn und ihren Gefühlen ergriff, wie sie jedes einzelne Instrument deutlich in ihrem Kopf hören konnte und wie sie trotzdem als Ganzes harmonierten. Sie konnte die Wärme und den Duft des Publikums schmecken, das Ein- und Ausatmen der Menschen, die manchmal ehrfürchtig den Atem anhielten, bis die Musik sie wieder losließ und sie erneut Luft holen konnten. Genauso wie die Musik konnte sie die Menschen hören: ihre Atmung, das Rascheln von Seide und das gelegentliche Quietschen eines Lederschuhs, das Knarren, wenn jemand sich auf einem Stuhl bewegte; das Kratzen eines Bogens über Saiten, das fedrige Wispern, wenn ein Notenblatt umgedreht wurde.


  Und natürlich fühlte sie es, wenn man sie beobachtete.


  Ganz plötzlich wurde ihr bewusst, dass jemand sie anstarrte. Der Blick verursachte ein Prickeln auf ihrer Stirn, und zum ersten Mal vergaß sie das Orchester, vergaß den schwebenden Donner der Musik. Als sie ihrerseits den Blick hob, wusste sie genau, in welche Richtung sie blicken musste, und fand die Person, die sie beobachtete, sofort.


  Ihr stockte der Atem. Auf der anderen Seite des Saals, in der Loge ihrer eigenen gegenüber, saßen vier Mädchen. Sie kannte sie alle: Drei gingen in die Oberstufe der Akademie, allesamt Auserwählte. Die hochnäsige Sara war eine von ihnen; die Namen der beiden Mädchen links


  und rechts von ihr kannte Cassie nicht, sie wusste nur, dass sie noch nie freundlich zu ihr gewesen waren.


  Das vierte Gesicht kannte sie dagegen nur allzu gut. Blass und liebreizend, so kalt wie die Arktis, aber von strahlender Schönheit. Eine Eiskönigin, eine Hitchcock-Blondine. Perfekt in jeder Hinsicht - bis auf die Narbe, die sich über ihre linke Wange zog.


  Cassie spürte, dass Ranjits Finger sich fragend um ihre Hand schlossen, aber sie konnte ihm nicht antworten. Der Schock saß ihr zu tief in den Knochen. Erst als Applaus aufbrandete und die Pause ankündigte, erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Der plötzliche Lärm drang durch ihre Trance des Grauens hindurch und sie drehte sich verzweifelt zu Ranjit um.


  »Katerina. Katerina ist hier!«


  Ranjit runzelte die Stirn, stellte ihr jedoch keine Fragen. Er folgte ihrem Blick zur gegenüberliegenden Loge. Als Katerina eine zierliche Hand zu einem spöttischen kleinen Winken hob, reagierte er nicht, aber Cassie sah ein vertrautes Feuer in seinen Augen aufflackern. Es war ein dunkles Glühen, das sie schon früher gesehen hatte, wie geschmolzene Lava. Beim ersten Mal war es beängstigend gewesen. Diesmal war es auf seltsame Weise beruhigend.


  »Es tut mir wirklich leid, Cassie.« Ranjits Stimme war kühl und tödlich. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie in New York ist.«


  »Es spielt keine Rolle. Wirklich.« Ihr Herz hämmerte und strafte ihre Worte Lügen. Katerina war in New York. Cassie musste sofort an Jake denken. Er hatte rund um den Globus nach ihr gesucht. Was würde er tun, wenn er herausfand, dass sie hier war, in seiner Heimatstadt? In seiner Reichweite ... Ranjits Stimme unterbrach ihre Gedanken.


  »Ich hatte für die Pause in der VIP-Lounge Champagner bestellt«, sagte er. »Aber wenn du lieber hierbleiben möchtest...«


  Cassie schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde mir von ihr nicht unseren wunderschönen Abend verderben lassen. Wir werden ihnen aus dem Weg gehen.«


  Er drückte ihre Hand. »Jedenfalls werden wir es versuchen. Komm.«


  Eigentlich hätte es in der Menschenmenge, die die Treppe hinunterströmte, kein Problem sein dürfen, Katerina und ihre Freundinnen zu meiden. Aber Katerina war offenkundig dazu entschlossen, ihnen über den Weg zu laufen. Ranjit hatte in der VIP-Lounge gerade zwei geeiste Champagnerflöten gefüllt, als das blonde Mädchen aus der Menge gut betuchter Gäste auftauchte. Ihre Freundinnen flankierten sie wie prätorianische Wachen.


  »Na so was, Bim-Bam Bell«, meinte sie gedehnt und unterzog Cassie einer abschätzigen Musterung. »Wenn das nicht unsere Stipendiatin ist.«


  »Das reicht, Katerina.« Ranjits Stimme war leise und beherrscht, aber der drohende Unterton war nicht zu überhören.


  »Ganz deiner Meinung. Es reicht. Dass diese erbärmliche Kreatur an der Akademie verbleibt, während ich der Schule verwiesen wurde, ist einfach... Oje, wie sollen wir es ausdrücken?«


  »Ein Verbrechen«, murmelte Sara.


  »Das ist sehr nett, liebe Sara, aber ein Verbrechen kann Spaß machen und kultiviert sein.« Katerina lächelte schmallippig, während die drei anderen Mädchen kicherten. »Es muss ein anderes Wort geben.«


  »Eine Schande«, schlug die Brünette neben Sara vor.


  Cassie nahm einen Schluck von ihrem Champagner. Die eisige Kühle traf auf ihre Zunge und ihre Kehle und stieg ihr direkt zu Kopf. Sie fühlte sich aber nicht betrunken. Nur kalt und grimmig. Es tat gut. Ranjits Arm lag um ihre Taille, sowohl beschützend als auch warnend. Doch sie brauchte seine Unterstützung nicht. In einem Zug leerte sie ihr Glas.


  »Mein Gott, das ist nicht das Stadtzentrum von Sheffield.« Saras englischer Akzent war wie geschliffenes Kristall. »Wir sind nicht hier, um Alkohol in uns hineinzukippen und uns zu übergeben, Miss Bell.«


  Katerina tippte sich noch immer sachte mit dem Finger aufs Kinn. Cassie betrachtete fasziniert die Narbe in ihrem Gesicht. Sie hatte sie ihr zugefügt, damals in dem dunklen, Tunnel, als sie vor dem perversen Ritual unter dem Arc de Triomphe geflohen war. Zum ersten Mal war sie richtig froh darüber. Ja, das war ein guter Augenblick gewesen. Tatsächlich hätte sie es gern wieder getan. Auf der Stelle.


  Aber Katerina hatte erneut das Wort ergriffen und lenkte sie ab.


  »Hmm, ich bin immer noch auf der Suche nach einem angemessenen Ausdruck. Schande beschreibt nicht einmal annähernd, was im letzten Trimester geschehen ist. Sir Alric ist in der Wertschätzung vieler Leute gesunken. Ein solcher Einbruch des Niveaus.«


  »Verschwinde, Katerina.« Ranjit stand absolut reglos da, aber seine Stimme klang belegt und drohend.


  »Ah! Ich habs«, rief Sara und ignorierte ihn. »Mal sehen: Ein nobler Geist in einem unwürdigen Körper. Ein ungleiches Paar. Ein Freak. Es hätte niemals passieren dürfen, Katerina Darling, genau wie dein Schulverweis. Es ist eine ... Abnormität.«


  Alle vier Mädchen gaben mit einem Seufzer ihre Zufriedenheit zu erkennen.


  »Ja«, meinte Katerina feixend. »Das trifft es genau. Eine Abnormität.«


  WIE HAT SIE UNS GENANNT?


  Der Stil von Cassies Champagnerflöte zerbrach in ihrer Hand. Sie hörte ein seltsames Knurren, aber es schien aus weiter Ferne zu kommen  oder vielleicht tief aus ihrem Inneren. Ihre Augen brannten heiß, so unglaublich heiß, und alles war rot angelaufen, als betrachte sie die Welt durch einen scharlachfarbenen Filter. Sie bemerkte, dass Ranjit sie erschrocken anstarrte.


  Aus der Brust der Mädchen leuchteten ihr deren Geister entgegen. Sie waren alle stark, besonders Katerina, aber Cassie stellte fest, dass es sie nicht kümmerte. Ihre eigene Aura der Macht umhüllte sie, unsichtbar, aber unwiderstehlich  und Cassie wusste plötzlich, dass sie mit dieser Macht tun konnte, was immer sie wollte. Sie musste nur die Kraft ihrer Gedanken einsetzen. Vollkommen reglos stand sie da, bewegte keinen Muskel.


  Und sie hob Sara hoch in die Luft.


  Das Mädchen holte Luft und schrie. Sie trat um sich und ruderte in hoffnungslosem Widerstand mit den Armen. Auf ihrem Gesicht stand abgrundtiefes Grauen.


  Cassie genoss es. Es war wie bei der Nahrungsaufnahme: ein Kitzel, der sie durchlief. Beinahe konnte sie Saras Furcht in der Luft schmecken. Sie schmeckte gut. So gut.


  Sie lächelte mit kalter Faszination, während die Gäste um sie herum zurückwichen. Bis auf ein gelegentliches Aufkeuchen oder einen erschrockenen Schrei waren alle zum Schweigen gebracht. Selbst Katerina und ihre Gefährtinnen waren entsetzt zurückgetreten.


  »Cassie!«, rief Ranjit. Seine Stimme drang kaum durch das Blut, das in ihren Ohren rauschte, und durch Estelles fiebrige Schreie zu ihr hindurch.


  »Töte sie! TÖTE SIE!«


  Ja. Sie war des jämmerlichen Mädchens müde, das wie eine Art Kammerzofe hinter Katerina herzottelte.


  Sie hat uns eine Abnormität genannt!


  Töte sie!


  Ja! Töte sie!


  »Cassie, nicht!«


  Die Leute in der Lounge stolperten übereinander, drängten verzweifelt aus dem abgeschirmten VIP-Bereich. Cassie ignorierte sie und beobachtete lachend, wie Sara mit den Armen ruderte. Das Gesicht des Mädchens! Lächerlich! Sie lachte abermals, und immer noch, ohne einen Finger zu rühren, schleuderte sie die schreiende Oberstufenschülerin quer durch den Raum.


  Das Mädchen schoss rückwärts und krachte heftig gegen die Wand. Katerina brüllte vor Zorn und die anderen Mädchen schrien - aber sie standen wie angewurzelt an Ort und Stelle und schienen nicht bereit, es mit Cassie aufzunehmen. Sie hatten Angst vor ihr.


  Womit sie vollkommen recht haben. Wir hätten sie weiter werfen sollen! Halte sie fest!


  Cassie musterte Sara. Der Anblick des Mädchens, das sich abmühte, wieder aufzustehen, war außerordentlich befriedigend. Ja, Estelle hatte recht. Halt sie fest. Sie musste sie festhalten. Einfach so. An der Kehle. »Cassie, hör auf!«


  Der liebe Junge. Aber so lästig! Hör nicht auf ihn.


  Sie schenkte Ranjits Rufen keine Beachtung, spannte ihren geistigen Griff um Saras Hals und drückte zu. Das Mädchen lief purpurfarben an, rang nach Luft, trat heftig um sich und riss an der eigenen Kehle, versuchte den unsichtbaren Griff, der sie umfangen hielt, abzuwehren. Seltsame Geräusche waren zu hören. Würgen, Keuchen, erstickte Laute.


  »CASSIE!«


  Sie spürte, wie sich Arme um ihre Taille schlossen, und plötzlich kämpfte jemand mit ihr, versuchte, sie wegzuziehen. Sie holte Luft, um ein verächtliches Lachen auszustoßen, und hob einen Arm, um ihren Widersacher abzuschütteln. Aber die Hand, die sie gepackt hielt, war genauso stark wie ihre.


  Ranjit!


  Der Schock seiner Berührung brachte sie wieder zur Besinnung, und sie begriff, wo sie war. Wer sie war.


  Was sie tat.


  »HÖR AUF DAMIT!« Ranjits Knurren war nicht menschlich, katzenähnlich, aber sie verstand es deutlich.


  Sie hatte auch schon aufgehört. In der Stille der inzwischen verlassenen VIP-Lounge, beobachtet nur von Ungeheuern, wie sie selbst eines war, starrte Cassie auf Saras schlaffe Gestalt, die schluchzend auf dem Boden lag.


  KAPITEL 11


  Oh ja, man konnte sehr wohl in Jimmy Choos rennen. Richtig, richtig schnell. Cassie kämpfte sich rücksichtslos durch die Menschenmenge im Foyer, durch die verwirrten Konzertbesucher, die nicht in der Lounge gewesen waren und mitbekommen hatten, was geschehen war. Draußen traf die kalte Luft sie wie eine Ohrfeige, als sie über die 57th Street und die Central Park South in die dunkle Sicherheit des Parks selbst stürzte.


  Sie rannte weiter, bis die hohen Absätze sie zwar nicht schmerzten, aber sie verärgerten. Wieder Ärger. Nein. Sie durfte nicht wütend werden. Stolpernd blieb sie stehen, streifte die Schuhe ab und rannte schwer atmend, die Riemchen der Stilettos um ihre Finger gewickelt, barfuß weiter.


  Etwas Weiches, Kaltes traf sie ins Gesicht. Und noch einmal. Verunsichert hielt sie inne und wartete einige Sekunden ab. Als sie über ihre Wange strich, verwandelte die Kälte sich in Feuchtigkeit.


  Schnee. Die Flocken fielen immer schneller und wurden immer dichter, verschwanden in der dunklen Oase des Parks. Im Hintergrund leuchteten die Lichter der Stadt. Ihre nackten Füße waren eiskalt. Ihr war eiskalt. Sie erkannte nur noch vereinzelte Lichtpfützen auf langsam weiß werdenden Grasflecken und die unheilverkündenden Umrisse von Bäumen. Zitternd vor Angst, schlang sie die Arme um den Leib. Oh, Gott!


  Eine dunkle Gestalt trat hinter sie und sie schrie ängstlich auf.


  »Cassie.«


  Seine Stimme war leise, die animalische Wildheit war verschwunden. Mit einem sowohl verzweifelten als auch erleichterten Schluchzen ließ sie sich von Ranjit in den Arm nehmen.


  »Kommm, Cassie. Lass uns gehen.«


  »Ich weiß nicht, was es ist. Ich habe noch nie davon gehört.«


  Sir Alric Dark hatte ihnen den Rücken zugewandt. Er starrte schon seit mehreren Minuten durch die Glaswände seines Penthouses auf die glitzernden Lichter von Manhattan und die Schwärze des Central Parks.


  Cassie schauderte. Sie konnte kaum glauben, dass sie kopflos in diese alles verschlingende Dunkelheit hineingerannt war. Der Hunger wuchs wieder; sie konnte es spüren. Er nagte in ihrem Innern, seit sie in blinder Panik aus der Carnegie Hall gestürzt war. Der Geist war wach und er war ausgehungert. Und das war noch etwas, was sie nicht brauchen konnte. Denn sie war genau wie Ranjit davon überzeugt gewesen, dass Sir Alric den Vorfall in der Carnegie Hall würde erklären können.


  Doch dieses Glück hatte sie nicht.


  »Sie sagen, Sie hätten Sara hochgehoben?«


  »Nicht - nicht mit Körperkraft.« Ihre Stimme zitterte und sie räusperte sich. »Aber ja, ich habe sie hochgehoben. Mit irgendeiner anderen Art von Kraft. Sie war außerhalb von mir, fühlte sich aber so an, als könnte ich sie kontrollieren.«


  »Das ist verwirrend. Und es macht mir große Sorgen.«


  »Es macht Ihnen Sorgen?« Sie versuchte zu lachen.


  »Sir Alric«, meldete Ranjit sich zu Wort. »Wenn Sie nicht erklären können, was geschehen ist, dann kann es niemand. Da muss irgendetwas sein, irgendetwas, das Sie vergessen haben, etwas aus der Vergangenheit.«


  »Ihr Vertrauen in mich rührt mich, Ranjit.« Sir Alric klang ungewöhnlich verbittert. »Aber nein. Ich habe niemals von etwas Derartigem gehört. Ich würde mich daran erinnern, glauben Sie mir.«


  Ranjit drückte beruhigend Cassies Schultern. »Sind Sie sich sicher, dass das Verbindungsritual noch nie zuvor unterbrochen wurde?«


  Sir Alric schaute wieder auf die Stadt hinaus. »Nein. Nein, Ranjit, das ist noch nie passiert. Und Sie haben recht, es ist der einzige Punkt, in dem Cassie sich von uns anderen unterscheidet: ihr unterbrochenes Ritual.«


  »Ein Teil des Geistes ist draußen geblieben«, sagte Cassie leise. »Ein Teil von Estelle. Sie redet davon, dass sie sich in einer Leere befindet.«


  Sir Alric fuhr ruckartig herum. »Sie spricht mit Ihnen? Sie hören ihre Stimme?«


  »Ja.« Cassies Schultern sackten herunter.


  »Das sollte nicht passieren«, murmelte er und rieb sich die Stirn. »Das sollte nicht passieren.«


  »Sie will hereingelassen werden. Genau wie Sie es mir am Ende des letzten Trimesters gesagt haben. Sie sagten, sie würde keine Ruhe geben, bis sie sich zur Gänze mit mir vereint habe.«


  Sir Alric schwieg, nickte jedoch langsam. Zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte.


  »Was geschieht mit mir?« Cassies Stimme nahm einen verzweifelten Klang an.


  Sir Alric sah ihr in die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Cassie befreite sich sachte aus Ranjits Griff und stand auf. »Sie machen mir nicht gerade Mut.«


  »Es tut mir leid. Es gibt einige Leute, die ich fragen kann, und einige alte Texte, die ich konsultieren kann, aber für den Augenblick, Cassandra, kann ich Ihnen keine klaren Antworten geben.«


  »Oh, wunderbar.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ein Teil des Geistes, den Sie als Estelle betrachten, konnte nicht in Sie eindringen. Sie ist gespalten, dabei ist Ihre Macht ebenfalls gespalten.« Er schüttelte mutlos den Kopf. »Das ist die einzige Erklärung, die ich habe, Cassandra. Wenn wir uns mit unseren Geistern vereinen, gelangt die Macht, mit der sie uns ausstatten, in uns hinein, wird ein Teil von uns. Aber Ihr Geist hat sich nicht vollkommen mit Ihrem Körper vereint, daher können Sie vielleicht ein wenig von Ihrer Macht nach außen projizieren. Ich bin mir nicht sicher.«


  Cassie lehnte sich mit einer Schulter gegen die Glasscheibe und schaute ebenfalls auf das funkelnde Gitternetz der Straßen hinaus. Dann richtete sie sich auf und ihre Miene hellte sich plötzlich auf.


  »Dann ... Moment mal. Wenn ein Teil der Macht außerhalb von mir ist, kann ich vielleicht alles hinausbekommen?« Sie drehte sich aufgeregt zu Sir Alric um. »Ich kann Estelle loswerden!«


  Tief in ihrem Innern glaubte sie, ein ängstliches Wimmern zu hören, einen heulenden Protest, aber sie ignorierte es.


  Jetzt stand Ranjit auf. »Ist es das, was du willst, Cassie?«, fragte er durch zusammengepresste Zähne. »Wirklich?«


  »Natürlich! Würdest du es nicht wollen?«


  Er antwortete nicht, sah sie lediglich an. Einen Moment lang sagten sie beide nichts.


  »Cassandra«, brach Sir Alric schließlich das Schweigen. »Sie müssen extrem vorsichtig sein. Wir wissen nicht, wozu Sie fähig sind. Was immer diese Macht ist, sie scheint sehr gefährlich zu sein. Und was noch wichtiger ist: Ihr Geist wird Sie um keinen Preis verlassen wollen. Ohne Ihren Körper wird er für immer in der Leere verloren sein. Glauben Sie mir, er wird unbedingt an Ihnen festhalten wollen. Wer weiß, wozu Estelle in der Lage ist, wenn sie sich bedroht fühlt. Bis wir mehr über Ihre Macht in Erfahrung gebracht haben, dürfen Sie sie auf keinen Fall provozieren.«


  »Und wie genau vermeide ich es, sie zu provozieren?« Cassie funkelte beide an. »Sie hat ihren eigenen Kopf, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Fangen Sie damit an, Ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen«, blaffte Sir Alric sie an. »Es war Ihr Zorn, der heute Abend die Macht des Geistes entflammt hat. Lassen Sie das nicht noch einmal zu.«


  »Oh, klar, keine Sorge«, knurrte sie sarkastisch. »Ein Kinderspiel.«


  Ranjit seufzte entnervt. »Cassie, er versucht nur zu helfen.«


  Sie wirbelte herum. »Behandle mich nicht so von oben herab! >Meine Gefühle kontrollieren<? Du wirst es kaum glauben, aber das ist leichter gesagt als getan. Verdammt noch mal, ich habe um nichts von alldem gebeten. Wie kannst du also von mir erwarten, dass ich weiß, wie ich es kontrollieren soll?«


  »Sie müssen es versuchen, Cassandra«, sagte Sir Alric erschöpft.


  »Komm schon, Cassie«, murmelte Ranjit sanft. Er beugte sich vor, um nach ihrer Hand zu greifen, und sie ließ es widerstrebend geschehen. »Es gibt nichts, was wir heute Abend noch tun könnten. Lassen wir es für den Moment gut sein. Mal sehen, was Sir Alric in Erfahrung bringen kann.« Er nickte dem Direktor zu. »Gute Nacht.«


  Cassie sah, wie sich ein Schatten über Sir Alrics Züge legte, während er beobachtete, wie Ranjit einen Arm um sie legte und sie aus dem Raum führte.


  »Gute Nacht.«


  Lautlos schloss sich die Tür hinter ihnen. Cassie war nur allzu glücklich, das Büro im Penthouse zu verlassen. Ranjit jedoch war schweigsam und in sich gekehrt. Nicht wirklich erstaunlich, befand sie. Er hatte sie direkt zu Sir Alric gebracht, davon überzeugt, dass der Schulleiter ihnen sowohl eine Erklärung als auch Hilfe würde anbieten können. Und was hatte es ihnen gebracht? Sir Alric Dark nutzte ihnen genauso wenig, wie Saras schwächlichen Kräfte dem Mädchen genutzt hatten ...


  »Bist du dir sicher, dass es Sara gut ging?«, fragte sie vorsichtig und errötete bei der Erinnerung an den Grund für ihre Flucht aus der Carnegie Hall.


  Ranjit zuckte die Achseln. »Na ja, sie war am Leben.«


  Cassie seufzte. »Ich wünschte, nichts von alledem wäre jemals geschehen.«


  »Zu spät, Cassie.« Nach einer langen Pause begann er erneut zu sprechen und ein dunkles Glitzern stand in seinen Augen. »Aber weißt du was? Was immer der Grund dafür war: Heute Abend warst du einfach großartig. So stark. Ich ... ich konnte den Blick nicht von dir wenden.« Cassie schwieg einen Moment. Sie war sich unsicher, wie sie mit diesem Eingeständnis umgehen und wie sie darauf antworten sollte. Sie entschied sich für die Wahrheit.


  »Was immer der Grund dafür war... Ich habe es genossen.« Sie hielt inne. »Macht dir das nicht Angst? Mir macht es jedenfalls Angst.«


  »Ja, das tut es. Aber ich kann meine Natur nicht leugnen.« Er schüttelte den Kopf. »Lass uns jetzt nicht darüber reden. Du hast heute Nacht eine Menge durchgemacht. Du solltest ein wenig schlafen.«


  »Aber ich  ich dachte, wir könnten noch ein Weilchen gemeinsam...« Cassie stellte fest, dass sie geradezu verzweifelt noch ein klein wenig mit ihm zusammen sein wollte. »Ich bin nicht müde ...«


  »Aber ich bin es.« Trotzdem zog er sie enger an sich, beinahe so, als wäre ihm gar nicht bewusst, was er tat. »Und du musst doch auch müde sein.«


  »Bin ich nicht«, murmelte Cassie. Sie blickte ihm forschend ins Gesicht und hob ohne nachzudenken die Hände, um es zu liebkosen. Er wirkte verwirrt und sein Atem ging schwer.


  Sie holte Luft, wollte etwas sagen. Zu spät. Plötzlich war sein Mund auf ihrem, seine Zunge fand die ihre und entfachte Funken an ihren Nervenenden. Für einen Moment überrollte sie eine Woge der Lust und sie konnte sich nicht rühren; dann erwiderte sie den Kuss leidenschaftlich und beinahe brutal. Sie schlang die Arme um seinen warmen Hals und zog ihn näher an sich, so nah, als versuchten ihre Körper, miteinander zu verschmelzen.


  Jaaa ...


  Einmal mehr hörte sie das Echo von Estelles Stimme in ihren Gedanken.


  Wir müssen zusammen sein, wir alle...!


  Plötzlich spürte Cassie Ranjits Finger in ihrem Haar. Fest zog er daran und sie keuchte vor Schmerz auf. Aber dann suchte sie abermals seinen Mund. Sie saugte seine Unterlippe zwischen die Zähne, biss kräftig zu  zwischen ihnen entwickelte sich ein brutales Drängen, doch es stand nicht in ihrer Macht, ihre Umarmung zu brechen ...


  »HÖREN SIE SOFORT AUF DAMIT!«


  Der geblaffte Befehl ertönte unerwartet und heftig. Ranjit riss den Kopf zurück und löste ihre Umarmung. Cassie stieß ein frustriertes Knurren aus. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Sir Alric neben ihnen in der Tür zu seinem Büro stand, die Schultern angespannt und die Hände zu Fäusten geballt.


  Einen Herzschlag lang schien Ranjit zu erschrocken, um etwas zu erwidern. Er leckte sich einen Blutstropfen von der Lippe. »Es tut mir leid ...«


  Entschuldige dich nicht, Liebster...


  »Entschuldige dich nicht«, hörte Cassie sich ebenfalls sagen, und die Worte holten sie zurück in die kalte Realität. Hatte Ranjit sich bei ihr entschuldigt oder bei Sir Alric?


  »Ich denke, Sie beide sollten sich unverzüglich in Ihre eigenen Zimmer zurückziehen«, stieß Sir Alric zähneknirschend hervor.


  Ranjit nickte. Er wirkte erschüttert. Cassie runzelte die Stirn. Was war sein Problem? Natürlich war es ein wenig peinlich, dass der Direktor sie bei ihrem Kuss erwischt hatte, aber sie hatten nicht wirklich etwas Falsches getan, oder?


  Ranjit trat sehr bedächtig von ihr weg. Sie schüttelte den Kopf und lachte freudlos.


  »Nacht, Ranjit.«


  »Gute Nacht, Cassie.« In seinen Augen schimmerte immer noch eine schwache Sehnsucht.


  Frustriert und ohne Sir Alric eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte sie sich ab. Aber als sie den Flur entlangging, hörte sie die Stimme des Direktors, leise und streng.


  »Noch ein Wort, bevor Sie gehen, Mr Singh.«


  Cassie drehte sich verwirrt um und sah, dass Ranjit ihr einen schnellen letzten Blick zuwarf, bevor er im Büro verschwand. Was hatte das zu bedeuten?


  Beim nächsten Mal, meine Liebe, müssen wir uns mehr Mühe geben. Das ist einfach nicht genug...


  KAPITEL 12


  »Jake? Was machst du hier?«


  Cassie zuckte zusammen. Sie hatte versucht, die Türklinke leise herunterzudrücken, um ihre Mitbewohnerin nicht zu wecken, als die Tür plötzlich aufschwang. Warum war Jake noch so spät am Abend in ihrem Zimmer? Dann erinnerte sie sich an das Date der beiden und konnte sich ein schwaches Lächeln nicht ganz verkneifen. »Hoppla. Ich hoffe, ich habe nicht gestört?«


  Jakes Gesicht war ernst. »Ähm, Cassie, kann ich kurz mit dir reden?«


  Ihr Herz setzte für einen Herzschlag aus. Wochenlang war er ihr aus dem Weg gegangen, warum also wollte er jetzt mit ihr reden? Hatte er herausgefunden, wie sie sich nährte? Nein, wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Wusste er, dass sie Katerina begegnet war? Sie hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Aspekt der Ereignisse des heutigen Abends sie so schnell einholen würde …


  Jake trat auf den Flur und zog die Tür leise hinter sich zu. »Ich bin froh, dass du zurück bist. Isabella wird heute Nacht jemanden brauchen.«


  »Was ist los?«


  »Wir hatten auf Coney Island ein nicht ganz angenehmes Erlebnis, das ist alles. Es ist schon in Ordnung. Sobald sie sich ausgeruht hat, wird es ihr wieder besser gehen.«


  Cassie legte die Stirn in Falten. »Was ist passiert?«


  »Vielleicht ist es gar nichts.« Einen Augenblick schien er zu zögern, dann murmelte er: »Ich denke, wir sind alle einfach ein wenig angespannt und bilden uns vielleicht Dinge ein.«


  »Wovon redest du?«


  Jake zwang sich zu einem Lächeln. »Hör mal, tu einfach das, was Mädchen eben so tun, gib auf sie acht. Ich melde mich morgen bei euch, sobald ich kann.«


  »Ich dachte, wir wollten morgen früh alle zusammen nach Chinatown fahren? Du weißt schon, Isabellas Plan, ganz normale Dinge zu tun.« Sie lächelte, aber Jakes Gesicht war wieder ernst.


  »Nicht morgen früh. Vorher muss ich mich um einige Dinge kümmern.« Er beugte sich vor und küsste Cassie schnell auf die Wange. »Gute Nacht.«


  Verwundert schaute Cassie ihm nach. Dies war definitiv eine der seltsamsten Nächte, die sie je erlebt hatte. Vorsichtig zog sie die Tür zu ihrem Zimmer auf.


  »Cassie?« Isabella richtete sich in ihrem Bett auf.


  »Ja, ich bin's. Erwischt. Ich habe versucht, leise zu sein ...«


  »Kein Problem. Ich war wach.«


  Cassie schloss die Tür und musterte ihre Freundin in der Dunkelheit. Isabella hatte die Arme um die Knie geschlungen und sah nicht Cassie an, sondern starrte an die Wand. »Hey, was ist los? Jake sagte, bei eurem Date sei etwas passiert.«


  »Ähm...« Ausnahmsweise einmal schien Isabella um Worte verlegen zu sein. »Es... ach... ist nicht ganz so gelaufen wie geplant.«


  Cassie bemerkte, dass Isabella zitterte. Sie setzte sich neben sie und legte einen Arm um sie. Ihr war kalt. Ein Gefühl der Furcht stieg in ihr auf.


  »Isabella, was ist passiert? Habt ihr euch gestritten oder...«


  »Nein! Nein, nichts Dergleichen.« Isabella schüttelte heftig den Kopf. »Zuerst ist es wirklich gut gelaufen. Wir hatten eine Menge Spaß. Dann - oh, es war schrecklich, Cassie. Ich weiß, es klingt verrückt...« Ihre Stimme verlor sich, und Cassies Augen weiteten sich vor Sorge, während sie Isabellas trostlose Miene betrachtete.


  »Was ist los, Isabella?«


  Isabella rieb sich die Arme, die mit einer Gänsehaut überzogen waren. »Es ist nur... na ja, ich glaube, jemand hat versucht, mich zu entführen.«


  »Was? Isabella! Was zum Teufel ist passiert?«


  Isabella atmete tief durch. »Wir standen hinten in der Schlange an der Achterbahn. Es war eine wirklich lange Wartezeit, daher hat Jake angeboten, mir Zuckerwatte zu holen, während ich in der Schlange stehen blieb. Kurz darauf hat mich jemand von hinten gepackt...« Sie sah zu Cassie auf und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich dachte, Jake würde mir einen Streich spielen, aber dann wurde mir eine Hand auf den Mund gelegt und ich wurde weggeschleppt. Ich konnte nicht schreien... Dann kam Jake zurück und entdeckte mich. Er schrie - oh Cassie, du hättest ihn hören sollen! Man hätte meinen können, er habe einen Geist gesehen, so verängstigt wirkte er. Dann kam ein Sicherheitsmann, und wer immer es gewesen war, ließ mich los und lief weg, bevor sie ihn erwischen konnten ...«


  »Isabella, das ist ja schrecklich!«


  »Wenn Jake es nicht gesehen hätte ... Wenn er nicht gerade in diesem Moment aufgetaucht wäre, weiß ich nicht, was passiert wäre. Isabella schauderte und schlang die Arme fester um die Knie.


  »Jetzt bist du in Sicherheit.« Cassie drückte ihr tröstend die Schultern. Sie schüttelte den Kopf. »Warum um alles in der Welt sollte jemand so etwas tun?«


  Isabella zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht wollte er meine Handtasche? Jake meinte, dass wir beobachtet würden, als wir Karussell gefahren sind, aber ich dachte, er wäre einfach paranoid. Doch jetzt... oh Cassie, ich will nicht länger darüber nachdenken.«


  »Natürlich nicht. Hör mal, du solltest versuchen, dich ein wenig auszuruhen.«


  »Ich komme schon zurecht, Cassie.« Isabella verstummte, schlang die Arme unter ihrer Bettdecke um ihren Körper und lächelte dann wieder schwach. »Aber ich bin eine schreckliche Freundin - ich habe dich nicht einmal nach deinem Date gefragt! War es fabelhaft?«


  »Na ja.« Isabella lachte kurz auf. »Unser Date war auch irgendwie ereignisreich ...«


  »Wow.« Als Cassie mit ihrer Geschichte über die Carnegie Hall, die seltsamen Kräfte, die sie zur Schau gestellt hatte, und Sir Alrics Unfähigkeit, die Ereignisse zu erklären, fertig war, schloss Isabella demonstrativ mit einer Hand ihren heruntergeklappten Unterkiefer. Dabei hatte Cassie nicht erwähnt, dass Sir Alric sie und Ranjit bei ihrem Kuss ertappt hatte. Sie konnte nicht darüber sprechen. Irgendetwas an der Intensität ihrer Umarmung verursachte ihr Unbehagen. Und sie musste Isabella bitten, Jake nicht von Katerina zu erzählen.


  »Cassie, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was für ein Date! Aber ich bin mir sicher, dass Sir Alric herausfinden wird, was geschehen ist.«


  Einen Moment lang betrachtete Cassie ihre Freundin eingehend. In Isabellas Augen schimmerte schwache Furcht. Aber nach dem, was Cassie soeben berichtet hatte, war das nur verständlich. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, nicht allzu gründlich über die Vorfälle nachzudenken. »Ja. Bevor das alles passiert ist, war es aber umwerfend. Stell dir vor: Bis eben hatte ich noch gedacht, dass ich den Abend mit Freuden gegen einen Hot Dog auf Coney Island eingetauscht hätte. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Schon komisch, dass heute für uns beide alles schiefgelaufen ist, nicht wahr?«


  »Hm. Zum Schreien komisch.« Cassie verzog das Gesicht.


  Isabella seufzte tief. »Cassie. Vergessen wir das alles für heute Nacht. Du hast ganz recht: Wir brauchen beide ein wenig Schlaf.«


  RANJIT!


  Cassie rannte wieder. Rannte auf ihn zu und alles war in dieses albtraumhafte rote Licht getaucht, und...


  RANJIT!


  Fang ihn, halt ihn fest...


  DAS WERDE ICH, ESTELLE! DIESMAL WERDEN WIR NICHT SCHEITERN...


  »Cassie? Cassie!« Isabellas Kopf tauchte in ihrem Sichtfeld auf. Auf dem Gesicht ihrer Freundin spiegelte sich eine Mischung aus Belustigung und Sorge. »Hey, Cassie! Aufwachen! Aufwachen!«


  Verschlafen warf Cassie die Bettdecke von sich und sah ihre Mitbewohnerin blinzelnd an. »Wie spät ist es?«


  »Spät genug, um aufzustehen. Komm schon. Du hast dich die ganze Nacht hin und her gewälzt, aber heute Morgen - du schläfst wie ein Stock! Ich dachte ja, ich sei schlimm...«


  »Man schläft wie ein Stein, Isabella. Wie ein Stein.«


  Cassie richtete sich auf und bei der Erinnerung an ihren Traum wurde ihr heiß. Zumindest wirkte Isabella ein wenig fröhlicher als in der vergangenen Nacht. Die Fähigkeit des Mädchens, unangenehme Dinge zu verdrängen, versetzte sie in Staunen - sie hätte dieses Talent jederzeit gegen die Sache mit der unsichtbaren Kraft eingetauscht.


  »Komm«, zirpte Isabella. »Wir brauchen einen Tapetenwechsel. Vor allem, weil du heute Morgen bestimmt das Gesprächsthema Nummer eins sein wirst.«


  »Was?« Cassie rieb sich die Augen. »Oh, Gott, ja. Carnegie Hall.«


  Isabella hatte recht  Sara hatte den übrigen Auserwählten sicherlich schon von den monströsen Kräften ihres neuesten Mitglieds berichtet. Cassie stöhnte.


  »Lass uns zusehen, dass wir den anderen aus dem Weg gehen«, schlug Isabella vor. »Wir werden gleich nach Chinatown fahren und dort frühstücken, ja?«


  »Klingt nach einer guten Idee«, stimmte Cassie zu und schwang sich aus dem Bett. Sie war noch nicht richtig wach, konnte aber schon jetzt den nagenden Hunger nach Lebensenergie in sich spüren. Sir Alrics Anweisungen über regelmäßige Nahrungsaufnahme fielen ihr ein, doch sie schob den Gedanken beiseite. Sie war noch nicht bereit, es erneut zu versuchen. Vielleicht würde ein wenig normales Essen sie ablenken.


  »Wunderbar«, sagte Isabella strahlend. »Ich werde Jake anrufen und ihm Bescheid sagen.« »Ähm, Isabella.« Cassie sah ihre Mitbewohnerin an. »Jake hat gesagt, er würde es heute Morgen nicht schaffen. Hat er es dir gestern Nacht nicht erzählt?«


  Isabella wirkte verwirrt. »Er schafft es nicht? Warum nicht?«


  »Ich... Das hat er nicht genau gesagt«, gestand Cassie widerstrebend. »Er meinte, er würde uns später treffen.«


  Wenn sie recht darüber nachdachte, war das eine ziemlich erbärmliche Nummer. Was konnte wichtiger sein, als seine Freundin zu trösten, am Tag, nachdem jemand versucht hatte, sie zu entführen?


  Isabella schien sich die gleiche Frage zu stellen. Zumindest ihrem gekränkten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Dann fing sie sich wieder und zog sich entschlossen an. Wie gewöhnlich war ihre Erscheinung am Ende von sorgloser Eleganz, obwohl sie fast wahllos in den Schrank gegriffen hatte.


  »Na ja, wenigstens können wir so nach dem Essen einen kleinen Einkaufsbummel machen, stimmts?«


  »Hm, dann brauche ich vorher definitiv etwas im Magen!« Unbeholfen schlüpfte Cassie in ihre Jeans und suchte dann hektisch in einer Schublade nach einem Pullover.


  Bevor sie auch nur die Zähne geputzt hatte, war Isabella bereits geschminkt. Vom Waschbecken im Badezimmer aus beobachtete Cassie, wie ihre Freundin summend zwei Lippenstifte miteinander verglich. Anscheinend hatte sie den Zwischenfall auf Coney Island einfach aus ihrem Kopf verbannt. Wahrscheinlich war es so am besten. Hastig fuhr Cassie sich mit einer Bürste durchs Haar und verließ das Badezimmer.


  »Fast fertig. Und du?«


  »Hm. Wo hab ich nur meinen Armreif hingelegt?« Isabella durchwühlte das Chaos auf ihrem Nachttisch, dann hielt sie inne. »Oh nein!«


  Bei ihrem entsetzten Aufschrei fuhr Cassie herum.


  »Was?«


  Wortlos hob Isabella den Reif an einem Finger hoch. Es war eines ihrer Lieblingsarmbänder. Ein sehr schönes Teil, das so klobig und witzig aussah wie Modeschmuck, aber aus massivem Gold war.


  Und es war geschmolzen.


  Cassie starrte das Armband an, das an Isabellas Finger baumelte. Ihre Freundin war fassungslos, aber Cassie konnte sie nicht trösten. Ihre Kehle war vollkommen zugeschnürt.


  »Wie ist das passiert?«, jammerte Isabella, während sie versuchte, den verbogenen Goldreif mit Gewalt über ihr schlankes Handgelenk zu streifen. »Ich muss ihn zu nahe an der Heizung liegen lassen haben.«


  Oder vielleicht zu nahe an mir, dachte Cassie dumpf. Isabellas Nachttisch stand zwischen ihrem Bett und dem von Cassie. Und das Metall, das wie Wachs geschmolzen war, sah auf schreckliche Weise vertraut aus...


  »Ach, was solls.« Isabella warf den ruinierten Armreifen aufs Bett und zwang sich zu einem Lächeln. »Deswegen lasse ich mir nicht den Tag verderben. Komm!«


  Dafür werde wahrscheinlich ich schon sorgen, dachte Cassie, während sie ihre Mäntel und Taschen und Schals zusammensammelten und den Raum verließen. Verdammt noch mal, was war nur los? Wie konnte sie im Schlaf Armreifen aus massivem Gold und silberne Fotorahmen schmelzen?


  Sie erinnerte sich an Sir Alrics Worte: Vielleicht können Sie einen Teil Ihrer Kräfte nach außen projizieren.


  Wenn dieser Vorfall mit ihrer Macht zu tun hatte, dann schien diese Macht sich immer stärker und stärker zu manifestieren. Griff die Macht jetzt auch schon nach den Menschen, die Cassie nahestanden? Oh, Gott...


  Wenn sie in der Lage war, massives Metall zu zerstören, was würde sie dann Fleisch und Knochen antun können?


  Was würde sie ihren Freunden antun können?


  KAPITEL 13


  »Na ja, das ist definitiv ein Tapetenwechsel.«


  Isabella wich einem Fischverkäufer aus und hakte Cassie gut gelaunt unter. »Genau das, was wir beide brauchen.«


  So viel stand fest. Cassie war froh, von der Fifth Avenue und dem Central Park wegzukommen - von der gesamten Upper East Side, in der die Akademie lag. Deswegen hatte sie nichts dagegen, sich zum Frühstück in eine winzige alte Teestube am Chatham Square zu zwängen. Anschließend schlenderten sie durch den Columbus Park und wanderten ziellos zwischen den geschäftigen Händlern und Touristen auf der Mulberry Street und der Canal Street umher. In den überfüllten Gassen und den Auslagen der Geschäfte waren immer noch Dekorationen vom chinesischen Neujahr zu sehen. Schäbig, aber fröhlich. Unwillkürlich hob sich Cassies Stimmung.


  Es ging laut, wild und chaotisch zu: Straßenverkäufer schrien, Autos dröhnten und hupten, Musik quoll aus dem Restaurants. In all diesem Lärm konnte Cassie sich kaum selbst denken hören. Und was noch wichtiger war, sie konnte Estelle nicht denken hören. Obwohl ihr Hunger immer stärker wurde, konnte sie in dem Duft-Mischmasch aus Räucherstäbchen und gekochtem Essen keinen menschlichen Atem riechen, selbst nicht mit ihren geschärften Sinnen.


  Wie Isabella das Klingeln ihres Handys hörte, konnte Cassie sich nicht erklären. Doch plötzlich blieb ihre Freundin stehen und nahm einen Anruf entgegen. Von der Unterhaltung bekam Cassie nichts mit, aber man musste kein Hellseher sein, um zu erraten, wer der Anrufer war. Man musste nur in die Rehaugen ihrer Mitbewohnerin schauen.


  »Cassieeee«, jubilierte Isabella, während sie ihr Telefon zuklappte und einem DVD-Verkäufer auswich. »Das war Jake! Ist es in Ordnung, wenn wir uns doch treffen?«


  Cassie blieb neben einem Verkaufsstand mit in Blättern gehüllten Reispäckchen stehen. »Äh, natürlich. Warum auch nicht?«


  »Na ja,...« Isabella wimmelte den Reisverkäufer ab und ging weiter. »Mir ist durchaus aufgefallen, dass die Situation zwischen euch beiden in den letzten Wochen ein wenig angespannt war.«


  Cassie fluchte im Stillen. Nicht auch noch Isabella. Warum musste sie so scharfsinnige Freunde haben ...


  »Na ja, wir haben immerhin ein ziemlich großes Geheimnis vor ihm, Isabella«, erwiderte Cassie wenig einfallsreich. »Ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen.«


  Sie brachte es nicht über sich, Isabella den wahren Grund für ihre Anspannung zu erklären. Ihre Freundin würde vollkommen ausflippen, wenn sie erfuhr, dass Jake Jagd auf Katerina machte.


  »Ich auch, aber so ist es das Beste, Cassie. Du darfst es ihm nicht verraten! Schwöre es. Du darfst nicht. Seit du zu den Auserwählten gehörst, ist eure Freundschaft sowieso schon belastet. Stell dir vor, was passiert, wenn er erfährt, dass du dich von mir nährst!«


  Cassie schauderte. Sie konnte es sich nur allzu gut vorstellen. »Ja. Ich weiß.«


  »Es wird sich schon irgendwie finden. Er himmelt dich an, Cassie. Er hat eben so seine Probleme. Aber das weißt du ja. Mit Ranjit. Und Jessica. Und...«


  Cassie stöhnte verärgert auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Hör mal, ich mache Jake keinen Vorwurf, dass er seiner Schwester gegenüber loyal ist. Aber wenn er nur versuchen würde, Ranjit ein wenig kennenzulernen, würde er vielleicht feststellen, dass Ranjit Jess niemals absichtlich in die Falle gelockt hätte. Ich kann verstehen, dass unsere Beziehung für Jake hart ist...« Ihre Stimme verlor sich. »Für mich ist es auch irgendwie hart«, fügte sie hinzu, beinahe so, als spreche sie mit sich selbst.


  Isabella tätschelte ihren Arm. »Na ja, irgendwann werden Jake und Ranjit schon lernen, miteinander auszukommen. Sie müssen - wir müssen in der Lage sein, zu viert auszugehen!« Sie lächelte, seufzte laut und dramatisch und breitete dann so abrupt die Arme aus, dass sie


  beinahe eine verhutzelte alte Dame von ihrem Fahrrad gestoßen hätte. »Aber wenn du Jake im Moment lieber nicht sehen willst, kann ich ihm absagen...«


  »Red keinen Quatsch, Isabella. Natürlich werden wir uns mit Jake treffen!«


  Isabella grinste. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  »Was du nicht sagst! Drama Queen. Wedele nicht wieder mit den Armen, du hättest gerade beinahe jemanden umgebracht. Wo treffen wir uns denn?«


  »Vor dem Lincoln Center, auf der West Side. Ein Uhr.«


  Isabella schaute auf ihre Armbanduhr, beschleunigte ihren Schritt und rief ihrer Freundin fröhlich zu: »Wir werden zu Mittag essen, uns ein wenig Einkaufstherapie gönnen... So wie in alten Zeiten, Cassie!«


  »Du kannst jetzt schon ans Mittagessen denken? Du erstaunst mich.« Cassie schluckte ihr Unbehagen herunter und lachte. »Dann komm. Und wage es nicht, noch ein Taxi zu rufen. Wir werden die U-Bahn nehmen.«


  Isabella stürmte davon und Cassie hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Sie musste darauf brennen, sich mit Jake zu treffen. Die Argentinierin war so glücklich wie ... wie ein Polopony in frischem Heu oder so ähnlich. Es war ziemlich beruhigend, zu sehen, dass es möglich war, trotz


  all des Wahnsinns um sie herum so verliebt zu sein. Es machte Cassie Hoffnung für sich selbst und Ranjit.


  Trotzdem, als sie am Lincoln Center ankamen und Jake auf dem Rand des Springbrunnens sitzen sahen  wo er mal wieder in seinen Laptop tippte -, konnte Cassie nicht anders. Sie blieb von sich aus zurück. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie ihm verheimlichen konnte, dass Katerina, die Mörderin seiner Schwester, in New York herumlief. Kaum, dass Jake sie entdeckt hatte, sprang er auf, schob seinen Laptop schnell in die dazugehörige Tasche und kam herbeigelaufen. Nachdem er Isabella lang und ausgiebig in seine Arme geschlossen hatte, umarmte er auch Cassie flüchtig. Dabei stand in seinen Augen allerdings eine Anspannung, die sie nicht recht deuten konnte  als verberge er etwas, als halte er etwas zurück... Isabella schien nichts davon zu bemerken.


  »Also, wo wollen wir essen? Oh, es ist so schön, wieder zusammen zu sein!«


  Ja, dachte Cassie, obwohl eine wesentliche Person fehlt. Als Isabella und Jake sich an der Hand hielten, wurde ihr klar, wie sehr sie Ranjit vermisste, obwohl sie ihn erst gestern Nacht gesehen hatte.


  Gestern Nacht.


  Bei der Erinnerung an den Moment ihrer Trennung, Sir Alrics Eingreifen und ... dem, was davor geschehen war, verspürte sie einen Knoten im Magen. Sie konnte erklären, was zwischen ihnen ablief  der magnetische Sog war schwer zu begreifen. Er mochte sie, oder? Wahrscheinlich schon, wenn er dafür riskierte, dass ihn viele der Auserwählten verachteten. Und der Funke zwischen ihnen  er schien nicht von dieser Welt. Es gab keinen Grund, Angst zu haben, oder?


  »Auf keinen Fall zottele ich den ganzen Nachmittag durch Bloomingdales hinter euch her, während ihr den halben Laden anprobiert«, erklärte Jake Isabella. Dabei sah er aus, als würde er ihr bis ans Ende der Welt hinterherzotteln, wenn sie auch nur mit dem kleinen Finger winkte.


  »Ach, wir wollen doch nur ein bisschen einkaufen. Sei nicht so ein Spielverderber. Oh! Wir haben gefrühstückt, Jake! Wir haben uns in einer wunderbaren Teestube vollgestopft.«


  »Cool. Ich freue mich, dass ihr einen entspannten Morgen hattet, nach allem, was gestern Abend passiert ist.«


  »Also, wenn Einkaufen gestrichen ist, was schlägst du dann stattdessen vor, Jake?«, fragte Cassie und musterte ihn eingehend. Seine Miene hellte sich auf.


  »Ähm, keine Ahnung... Ein wenig Sightseeing? Wie wärs mit dem Chrysler Buildung oder dem Time Square? Oder St Patrick's! Wie ich schon sagte, es macht Spaß, in meiner eigenen Stadt Tourist zu sein. Ich habe sie noch nie zuvor so erlebt.«


  »Ich will trotzdem ein paar Geschäfte sehen!« Isabella versetzte Jake einen liebevollen Knuff in den Solarplexus, sodass er sich beinahe krümmte. »Oh, wo wir gerade davon sprechen  schaut euch das an...« Sie stürzte auf ein teuer aussehendes Schaufenster zu und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen die Handtaschen in der Auslage. Cassie wollte ihr halbherzig folgen, blieb jedoch stehen, als Jake drängend ihren Namen flüsterte.


  


  »Cassie...«


  Sie drehte sich um, warf einen letzten Blick auf Isabella und ging dann zu ihm hinüber. Ihre Nerven lagen blank. Worüber er auch immer reden wollte, es würde nichts Gutes sein. Jake musterte sie ernst.


  »Was?«


  »Hör mal, ich weiß, es klingt verrückt, aber ich glaube, wir könnten möglicherweise alle in Gefahr sein.«


  Cassies Augen weiteten sich. »Gefahr? Wie meinst du das?«


  »Gestern Abend... Die Person, die versucht hat, Isabella zu entführen ...« Jake holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Ich denke, es war Katerina.«


  »Was? Nein, Jake ...«


  »Sieh mal, ich weiß, was du sagen willst - dass ich vor lauter Besessenheit weiße Mäuse sehe , aber ich konnte den Angreifer deutlich sehen, und ich schwöre bei Gott, es war Katerina.«


  »Jake, sie war es nicht.« Cassie hielt ihn am Arm fest, als er versuchte, sie zu unterbrechen. »Hör mir zu. Ich weiß, das sie es nicht war. Katerina kann gestern Abend nicht zusammen mit dir und Isabella auf Coney Island gewesen sein.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er verärgert.


  »Weil sie in der Carnegie Hall war. Ich habe sie gesehen.«


  Das brachte ihn zum Schweigen. Für einen Moment befürchtete sie, er habe einen Schlaganfall erlitten. Seine Augen traten ungläubig hervor, während er versuchte ihre Worte zu verdauen. Schließlich begann er zu sprechen.


  »Warum hast du mir das nicht gestern Nacht erzählt?«, wollte er wissen.


  »Du hast mir keine Chance gelassen, falls du dich erinnerst«, blaffte sie. »Du musstest dich um Dinge kümmern  Dinge, zu denen deine Freundin offensichtlich nicht gehörte.«


  Jake richtete sich entrüstet auf. »Ja, ich musste zurück nach Coney Island fahren. Für den Fall, dass Katerina noch dort war. Hättest du dir allerdings die Mühe gemacht zu erwähnen, dass du sie am anderen Ende von New York gesehen hast, hätte ich mir das sparen können.«


  Cassie wand sich innerlich. Warum hatte sie solche Schwierigkeiten, sich im Zaum zu halten? In diesem Moment rief Isabella ihnen etwas zu und Jake drehte sich um.


  »Ich gehe nur für eine Sekunde rein, Leute...« Jake winkte ihr zu und wandte sich dann wieder an Cassie.


  »Hör mal, ich wollte dir von Katerina erzählen«, sagte sie hastig. »Ich musste einfach den richtigen Augenblick abwarten.«


  »Also, was ist passiert? In der Carnegie Hall? Hast du mit ihr geredet?«


  Cassie verzog das Gesicht. »Mehr oder weniger. Aber glaub mir - sie war es.«


  Jake kaute nervös auf seiner Unterlippe. »Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass die Person auf Coney Island Katerina war, aber es muss wohl Einbildung gewesen sein. Es sei denn, die Auserwählten können an zwei Orten gleichzeitig sein.«


  Unwillkürlich lachte Cassie auf. »Das glaube ich nicht.«


  Jake schüttelte den Kopf. »Aber ich bin mir sicher, dass ich heute in der U-Bahn wieder verfolgt wurde. Irgendetwas geht hier vor, Cassie. Du und ich, wir stecken tief drin - ich mit Jess und du mit deinem... Ritual. Aber Isabella muss da nicht mit hineingezogen werden.« Cassies Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Wenn er wüsste ... Jake schien nichts zu merken. »Versprich mir, dass du es Isabella nicht erzählen wirst.«


  »Jake, das kann ich nicht.«


  »Ich muss dafür sorgen, dass Katerina keine weiteren Morde begehen kann, Cassie. Ich muss sie finden. Ich muss los.«


  »Los, wohin?«


  Cassie zuckte zusammen, als Isabella neben ihr auftauchte und eine riesige Einkaufstasche von einer Hand in die andere schob. Jake verzog das Gesicht zu einem genervten Grinsen und hob entschuldigend die Hände.


  »Zurück in die Akademie. Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, log Jake. »Chelnikov will mich sehen. Ich hab's irgendwie versäumt, zwei Arbeiten abzugeben. Ich schätze, ich war einfach ein wenig geistesabwesend.«


  »Dein Tutor will dich an einem Samstag sehen? Jake das ist nicht fair!«


  »Ich weiß, aber er besteht darauf. Ich muss sofort zu ihm. Er meint es ernst, Isabella, da kann ich nicht Nein sagen. Ich habe schon genug Ärger am Hals mit dem Kerl.«


  »Dazu hat er kein Recht.« Isabella schmollte.


  »Meine schulische Laufbahn liegt in seinen Händen«, bemerkte Jake. »Ich muss los. Es tut mir wirklich leid, Baby.« Er versuchte zu lächeln, konnte Cassie aber nicht in die Augen sehen. »Ihr werdet euch auch ohne mich wunderbar amüsieren. Nur zu, haut alles Geld auf den Kopf, das ihr habt.«


  »Klar.« Widerstrebend streckte Isabella ihm das Kinn entgegen, damit er sie küssen konnte. »Bis später, Jake.«


  Cassie legte die Stirn in Falten und antwortete nicht, als er sich von ihr verabschiedete. Es lagen viel zu viele Lügen in der Luft  irgendetwas würde irgendwann auffliegen. Jetzt musste sie sich zu allem anderen auch noch Sorgen machen, dass Jake seine Jagd auf Katerina verstärkte, da er nun wusste, dass sie sich in der Stadt aufhielt...


  »Chelnikov!« Isabella verzog die Lippen. »Warum muss dieser... dieser Schinder ihn an einem Wochenende sprechen!«


  »Ich weiß nicht, aber Jake würde nicht hingehen, wen! es nicht wirklich dringend wäre, oder?« Cassie wand sich innerlich und versetzte sich im Geiste einen Tritt, weil sie ihn deckte. Sie wollte Isabella einfach nicht noch einen Grund zur Sorge geben.


  Isabella zuckte resigniert die Achseln und fuhr sich mit den Händen durch ihre Mähne. »In Ordnung, du hast recht. Es ist nicht seine Schuld. Oh, warum war ich so gemein zu ihm?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Cassie widerstrebend.


  Isabella hakte sich abermals bei ihrer Freundin unter. »Na ja, ich werde es später wiedergutmachen«, sagte sie spitzbübisch. »In der Zwischenzeit sollte eine Tour durch Bloomingdales meinen Geist wieder beleben.«


  Vielleicht, dachte Cassie düster. Hoffen wir, dass nicht auch mein Geist davon wieder lebendig wird.


  KAPITEL 14


  »Das hat Spaß gemacht!«, sagte Cassie.


  Tatsächlich meinte sie es beinahe ernst - Isabellas Begeisterung fürs Shoppen war ansteckend und lenkte Cassie ab  zumindest für den Moment. »Ich gehe davon aus, dass du geziemend getröstet bist?«


  »Uff!«, antwortete Isabella. Sie blieb im Atrium der Akademie stehen, direkt neben Achilles, und stellte ihre Sammlung von Einkaufstaschen ab. Cassie seufzte ebenfalls. Sie war sich der Blicke und des Getuschels der Auserwählten um sie herum nur allzu deutlich bewusst. Die Geschichte von der Carnegie Hall war im Gemeinschaftsraum offensichtlich gründlich durchgekaut worden. Vor allem Mikhail warf ihr im Vorbeigehen einen bösen Blick zu. Einige der Auserwählten hatten sie vorher schon nicht besonders leiden können, aber ihr graute bei dem Gedanken, wie sie jetzt zu ihr stehen würden.


  Isabella ließ die Schultern kreisen, bückte sich und zupfte eine Tüte auf. Achilles leere Augen starrten direkt hinein.


  »Er missbilligt deine Einkäufe«, bemerkte Cassie und deutete mit dem Daumen auf den jungen Marmorkrieger.


  »Mehr muss ich nicht wissen«, schnüffelte Isabella. »Er ist ein Mann ohne Herz. Schau dir nur an, wie er den armen Hektor behandelt.« Voller Zuneigung tätschelte sie Hektors kalten Marmorarm, in nutzlosem Protest gegen seinen unmittelbar bevorstehenden Tod erhoben. »Ja. Ich betrachte mich als getröstet. Bergdorf Goodman war ein besonderer Triumph.«


  »Mädels, ihr seid ganz schön unartig gewesen.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Cassie, dass Achilles gesprochen hatte. Dann bemerkte sie Richard. Er lehnte träge, mit einer Hand auf Achilles wohlgeformtem Hinterteil, an der Statue. Eine Gruppe von Mädchen, die zu den Auserwählten gehörten, starrte erst ihn und dann sichtlich ungläubig und feindselig Cassie an. Richard ignorierte sie.


  »Richard!« Isabella küsste ihn auf beide Wangen, bevor sie Cassie schuldbewusst ansah. »Das sagt der Richtige. Warst du nicht gestern statt in französischer Literatur bei Gucci?«


  Richard grinste verschlagen. »Touché! Fabelhafter Mantel, bella lsabella. Cassie, du siehst umwerfend aus wie eh und je.«


  Sie lächelte ihn durch zusammengebissene Zähne hindurch an, bewahrte aber eisernes Schweigen. Sie hatte größte Mühe, ihn nicht zu erwürgen. Isabellas Anwesenheit war so ziemlich alles, was sie davon abhielt. Es war ihr egal, ob er den reuigen, schuldbewussten Sünder mimte. Sie vertraute ihm nicht mal so weit, wie sie ihn werfen könnte - mitten in diesem Gedanken unterbrach sie sich selbst. Nach den Ereignissen des vergangenen Abends war das keine besonders angenehme Metapher.


  Richard nahm einen Kaschmirschal vom Hals und senkte die Stimme. »Cassie, Liebling, irgendwann musst du mir verzeihen.«


  »Das glaube ich nicht«, fuhr Cassie ihn an.


  »Na, dann.« Er grüßte eine hochgewachsene, schüchtern wirkende neue Oberstufenschülerin, die errötend lächelte, während sie sich den überlangen, blonden Pony aus den Augen strich. »Ich fürchte, ihr müsst mich entschuldigen.«


  »Oh, Richard«, schalt Isabella, die seinem Blick gefolgt war. »Du bist unmöglich.«


  »Im Gegenteil, ich bin nur allzu möglich. Und, oh je, hier kommt Daniel wieder«, seufzte Richard, als er einen gut gebauten Israeli bemerkte, der schnurstracks auf sie zumarschierte. »Ich habe einen Stalker, meine Damen. Eine kleine Affäre, und jetzt lässt er mich einfach nicht mehr in Ruhe. Wenn man jemandem einmal den kleinen Fingen reicht... Gehabt euch wohl.« Mit einem letzten flirtenden Zwinkern in Richtung der blonden Oberstufenschülerin verschwand Richard flink in Richtung der Aufzüge und ließ Daniel unbeachtet stehen.


  »Er wird sich niemals ändern«, bemerkte Isabella kopfschüttelnd. Dann schaute sie vorsichtig zu Cassie hinüber. »Denkst du, dass du ihm jemals verzeihen wirst?«


  »Nein.«


  Der Aufzug erschien Cassie wie eine Zuflucht vor dem Getuschel und den Gaffern. Mit einem Seufzer der Erleichterung drückte sie auf den Knopf. »Ob Ranjit wohl in der Nähe ist?«


  »Wenn Ranjit in der Nähe ist, bin ich davon überzeugt, dass er dich finden wird«, neckte Isabella, schleppte ihre Einkaufsbeute in ihr Zimmer und warf die Tüten auf ihr Bett. »Hey, was ist das?«


  »Gute Frage.« Cassie ließ ihre einzige, eher kleine Einkaufstüte auf den Boden fallen und musterte die Schriftrolle, die auf ihrem Kissen lag. Sie hatte einen Goldrand - das war neu -, war aber mit einem vertrauten schwarzen Band umwickelt. Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Diese finsteren Botschaften bedeuteten meist nichts Gutes. Warum konnte die Akademie nicht wie alle anderen auch E-Mails benutzen?


  »Mach schon, öffne die Rolle!«


  »Cassie hätte die Rolle am liebsten gar nicht angefasst und brach nur widerstrebend das Wachssiegel auf. Dann rollte sie das Papier mit einem Finger auf und las die Nachricht schweigend. Isabella hatte Bergdorf Goodman vollkommen vergessen. Sie beobachtete Cassie mit unerträglicher Neugier. »Komm schon! Spucks aus!«


  Cassie runzelte die Stirn. »Die Nachricht kommt vom Ältestenrat. Was immer das ist.«


  »Klingt gut.« Isabella zögerte, dann sah sie Cassie zweifelnd an. »Nicht gut?«


  »Nein. Sie zitieren mich für nächste Woche zu einem Treffen mit dem Rat. Die Teilnahme ist nicht freiwillig.«


  Wütend schleuderte Cassie die Schriftrolle auf den Boden, und Isabella hob sie mit spitzen Fingern wieder auf, um die Nachricht selbst zu lesen. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ziemlich schroff formuliert, hm?«


  »Ja. Ich kann mir schon denken, worum es geht.«


  Die Mädchen sahen einander an und keine von ihnen lächelte.


  »Carnegie Hall«, entfuhr es beiden wie aus einem Munde.


  »Cassie, hi!«


  Ranjits Gesicht leuchtete auf, als er den Kopf von dem Bücherstapel auf seinem Tisch hob. Es war nicht schwer gewesen, ihn zu finden. Er saß in einer stillen Nische der gewaltigen Bibliothek und brütete über uralten Büchern, die in der eleganten, hypermodernen Einrichtung ziemlich deplaziert wirkten. Seine Miene verdüsterte sich, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«


  Cassie hätte die Schriftrolle am liebsten von sich geschleudert - sie auch nur zu berühren, war ihr ein Gräuel -, aber sie brachte es fertig, das zusammengerollte Pergament vorsichtig vor ihn auf sein aufgeschlagenes Buch zu legen.


  Seine Augen weiteten sich. »Der Ältestenrat.«


  »Hast du auch schon mal so was bekommen?« Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Ranjit schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich erkenne das Papier.« Nachdenklich betastete er die goldene Umrandung der Schriftrolle.


  »Sie ist heute gekommen. Natürlich während ich weg war.«


  »Verstehe.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, drehte einen Stift in den Fingern und sah sie dann forschend an. »Wie geht es dir, Cassie? Es tut mir leid, dass ich gestern Nacht keine Gelegenheit hatte, dich zu deinem Zimmer zu begleiten... Und es tut mir leid, wie die Dinge sich im Allgemeinen entwickelt haben. Ich werde es wiedergutmachen, versprochen.« Er lachte kurz und sah sie entschuldigend an. »Wie es aussieht, verspreche ich dir das ziemlich oft.«


  Cassie lächelte. »Mir geht es gut. Ich glaube, ich kriege vielleicht ein wenig, ähm, Hunger, aber es ist nichts, womit ich nicht fertig werden kann.«


  Als sie seinen besorgten Blick bemerkte, sprach sie hastig weiter und hoffte, ihn abzulenken. »Also, was hatte Sir Alric gestern Nacht noch mit dir zu besprechen? Hat er dir den Blumen-und Bienen-Vortrag gehalten?«


  »Etwas in der Art...«, murmelte er.


  »Wirklich?« Cassie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Was? Ähm, nein«, antwortete Ranjit, als habe ein anderer Gedanke ihn vorübergehend abgelenkt. »Nein, es war nichts. Er wollte mich wohl nur zur Ordnung rufen als den Älteren und angeblich Weiseren von uns beiden. Ich schätze, wir haben da draußen eine ziemliche Szene veranstaltet.« Er grinste schief.


  »Das schätze ich auch ...«, flüsterte sie und beugte sich vor, um ihm einen schnellen, vorsichtigen Kuss zu geben. Dann zog sie einen zweiten Stuhl von einem leeren Tisch heran und setzte sich neben ihn. »Wie dem auch sei, tut mir leid, dass ich es geschafft habe, uns den Valentinstag zu verderben.«


  Ranjit legte seine Hand auf ihre. »Du hast ihn nicht verdorben. Komm schon  eins steht jedenfalls fest, so ein Date hatte ich noch nie. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich richtig bei dir für die denkwürdige Erfahrung zu bedanken!« Er lächelte.


  Cassie wusste, dass er lediglich versuchte, sie aufzumuntern, doch sie konnte sein Grinsen nicht erwidern. »Deswegen zitiert mich der Ältestenrat zu sich, nicht wahr? Wegen der Carnegie Hall?«


  Er seufzte und nickte ernst. »Ich wüsste nicht, was es sonst sein könnte. Cassie...« Ranjit holte tief Luft, rollte das Pergament auf und las es durch. »Du solltest wissen, dass das sehr, sehr selten vorkommt. Die Ältesten berufen so gut wie nie eine Versammlung ein, ganz zu schweigen davon, dass sie einen Schüler dazu einladen. Der Rat setzt sich aus den wichtigsten Auserwählten zusammen, und ihre eigentlichen Jobs lassen ihnen nicht viel Zeit, um Ihresgleichen zu beaufsichtigen. Außerdem würde das Leben für die meisten von ihnen sehr, äh, schwierig werden, sollte ihr Geheimnis auffliegen.«


  Cassie rümpfte die Nase. »Du meinst, ich könnte einige der Ältesten kennen?«


  »Oh, davon bin ich überzeugt. Es sei denn, du hast noch nie im Leben die Nachrichten gesehen.«


  »Jetzt habe ich definitiv Angst.« Sie rieb sich die Schläfen. »Was genau wollen sie von mir?«


  Er starrte auf das Bücherregal hinter ihr. »Herausfinden, was geschehen ist, nehme ich an.«


  »Aber ich weiß nicht, was geschehen ist, Ranjit. Und wichtiger noch, Sir Alric weiß es auch nicht. Was soll ich ihnen sagen?«


  »Keine Ahnung.« Ranjit drückte ihre Finger, sah ihr aber immer noch nicht richtig in die Augen. »Es wird bestimmt alles gut werden, Cassie. Sie sind nicht alle schreckliche Despoten.«


  »Nicht alle«, wiederholte sie trocken.


  »Es wird alles gut werden«, versicherte er ihr noch einmal. »Ich werde dort sein. Ich begleite dich.«


  »Das würdest du für mich tun?« Ihre Miene hellte sich sofort auf. »Das kannst du tun?«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die ich tun kann und von denen du nichts weißt.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Du hast ein Recht auf Beistand. Damit wäre das also geklärt. Ich werde dich nicht allein hingehen lassen.« Er klang beinahe zu entschlossen, als versuche er, außer ihr noch jemanden zu überzeugen. Sie konnte nicht anders, ihr Herz flog ihm zu. Sie stand auf, beugte sich über den Bücherstapel und umarmte Ranjit. Sein Versprechen hatte ihr unerwartete Tränen in die Augen getrieben, und sie wollte nicht, dass er sie sah.


  »Danke, Ranjit.«


  »Keine Ursache«, flüsterte er. Dann spürte sie, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, und begriff, dass er sie hochgehoben hatte, als würde sie rein gar nichts wiegen. Gleich darauf setzte er sie auf seiner Seite des Tischs wieder ab, drückte sie fest an sich und küsste sie. Es war kein drängender Kuss wie in der vergangenen Nacht, sondern ein warmer, tröstender Kuss. Nach einem Moment ließ er sie wieder los. Er sah erleichtert aus.


  »Wirst du auch bestimmt dort sein?«, fragte sie lächelnd, das Gesicht an seiner Brust vergraben.


  »Ich habs dir doch gesagt. Ich werde dich nicht allein lassen.«


  Nein, nein, er darf uns nicht allein lassen!


  Beim Klang der rauen Stimme zuckte Cassie zusammen. Erschrocken wich sie zurück.


  Bist du dir sicher, dass er uns nicht allein lassen wird? Vertrauen wir ihm?


  »Natürlich tun wir das!«, zischte sie.


  »Cassie?« Ranjit blickte stirnrunzelnd auf sie herab. »Was ist los?«


  »Tut mir leid. Nichts«, erwiderte sie hastig. Dann blickte sie zu ihm auf und sah die Angst in seinen Augen.


  Können wir darauf vertrauen, dass er uns nicht verlassen wird?


  In dem Versuch Estelle loszuwerden, schüttelte Cassie den Kopf, zwang sich zu einem leisen Lachen, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn schnell. »Ich sollte langsam gehen.«


  »Mach dir keine Sorgen, Cassie. Okay? Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Gut.« Sie lächelte ein strahlendes, unechtes Lächeln. »Es ist schließlich nur der Ältestenrat, richtig?«


  Ranjit lachte leise. »Richtig. Bis bald.«


  Sie drückte ein letztes Mal seine Hand, dann eilte sie davon, bevor Estelle noch mehr sagen konnte. Ranjit hatte ihr versprochen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, und sie glaubte ihm. Sie verließ sich auf sein Wort. Sie vertraute ihm tatsächlich.


  Oder nicht?


  Als Cassie am nächsten Regal vorbei war, entdeckte sie eine vertraute Gestalt, die mit einem Stapel Akten unterm Arm zur Tür lief. Jake. Beinahe hätte sie nach ihm gerufen, weil sie ihn dafür zur Rechenschaft ziehen wollte, dass er Isabella früher am Tag wieder einmal im Stich gelassen hatte, aber er war bereits fort. Neben seinem Schreibtisch lag jedoch ein einzelnes Blatt Papier, das unbemerkt zu Boden gefallen sein musste. Cassie hob es auf.


  Es war ein Ausdruck aus einer Computerdatei, so viel stand fest. Allein der Titel reichte aus, um ihr einen Schauder über den Rücken zu jagen.


  Streng geheim - Ermittlungen zum Tod von Jessica Marie Johnson.


  Doch als Cassie die vier Worte las, die am oberen Rand der Seite in einem blaugoldenen Siegel standen, stockte ihr der Atem.


  Federal Bureau of Investigation


  »Jake«, flüsterte sie vor sich hin. »Verdammt noch mal was hast du getan?«


  KAPITEL 15


  Schlaflosigkeit machte den Hunger schlimmer. Das und Stress, reimte Cassie sich zusammen. Nach einer schlaflosen Nacht fühlte Cassie sich so benommen und schwach, dass sie zum ersten Mal in ihrer Laufbahn an der Dark Academy eine Unterrichtsstunde schwänzte. Sie beschloss, Signor Poldino etwas über Kopfschmerzen vorzujammern, und ließ sich stöhnend in die Kissen zurückfallen. Was ihren Vorsatz betraf, Jake wegen der FBI-Akte zur Rede zu stellen: Das würde eben warten müssen.


  Ein wenig schwieriger als den Kunstlehrer war es gewesen, Isabella zu überzeugen. Als sie ihre Mitbewohnerin endlich überredet hatte, sie in Ruhe zu lassen und zum Unterricht zu gehen, stieß Cassie einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie rollte sich auf die Seite und zog die geschmolzenen Fotos unter ihrer Matratze hervor. Dann setzte sie sich im Schneidersitz aufs Bett und betrachtete sie einmal mehr. Sie konnte die Vielzahl von Problemen, mit denen sie sich konfrontiert sah, kaum fassen: die geschmolzenen Rahmen, und dann Isabellas Armreif; die


  Carnegie Hall und die Folgen ihrer neuen Macht; der schreckliche Zwischenfall mit Isabella auf Coney Island; Jake und der ganze Katerina-Schlamassel; Ranjit; und natürlich das I-Tüpfelchen auf dem Ganzen - der Ältestenrat, der sie zu sich zitierte. Alles schien auf sie hinauszulaufen, auf das, wozu sie geworden war. Sie hatte sich noch nie so elend und hilflos gefühlt.


  Das Wetter machte es auch nicht besser. Eine schmutzige Schneewolke lag über der Stadt und trostlose graue Flocken wehten durch die Luft und klebten an ihrem Fenster. Der Tag sah so aus, wie sie sich fühlte.


  Es gab so vieles, das sie wissen musste, und niemanden, den sie fragen konnte. Schließlich schwang sie die Beine aus dem Bett und schaute durchs Fenster. Sir Alric, dachte sie. Er hatte versprochen, Nachforschungen über ihre seltsame Gabe anzustellen, und vielleicht war er auf weitere Informationen gestoßen. Jedenfalls würde sie es keinen Tag länger aushalten, ohne ihn danach zu fragen.


  Als sie aus dem Aufzug trat, stand die Tür zu seinem Büro offen. Mit unerklärlicher Nervosität trat sie näher. Sir Alric lehnte an seinem Schreibtisch und sprach mit jemandem, der vor ihm im Sessel saß.


  Von dem Besucher konnte sie nur den Hinterkopf ausmachen. Er sah vertraut aus  töricht vertraut, denn offensichtlich irrte sie sich. Er konnte es nicht sein  nicht hier in New York. Trotzdem begann ihr Herz wie wild zu hämmern.


  Er konnte es einfach nicht sein... oder doch?


  Heftig schüttelte sie den Kopf. Sofort blickte Sir Alric auf, der die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus gesehen haben musste. In seinen Zügen malte sich Erschrecken ab und so etwas wie Ärger. Er hatte nicht mit ihr gerechnet. Sie störte ihn. Zaghaft hob Cassie die Hand - teils grüßend, teils um anzudeuten, dass sie warten würde  aber er ignorierte sie.


  Stattdessen schnippte er einmal mit den Fingern, ein Zeichen, das irgendjemandem galt, den sie nicht sehen konnte, und ein Sekretär tauchte auf. »Sir Alric ist im Moment beschäftigt.« Der junge Mann sah sie mit einem nichtssagenden Lächeln an und schlug ihr entschieden die Tür vor der Nase zu.


  Cassie riss erstaunt den Mund auf. »Ich werde warten«, murmelte sie grimmig.


  In der Ecke des Vorzimmers standen einige Stühle, aber Cassie beachtete sie ebensowenig wie die Hochglanzzeitschriften und die Bücher in den Regalen. Stirnrunzelnd lief sie auf und ab, während die Minuten verrannen. Die grässliche Gewissheit wuchs, dass sie diesen Besucher tatsächlich kannte. Dass er derjenige war, für den sie ihn hielt. Warum sonst hätte Sir Alric so reagieren sollen? Zorn schäumte in ihr auf und sie biss die Zähne zusammen. Vielleicht kannte sie den weisen und freundlichen Sir Alric doch nicht so gut.


  Als die Tür aufschwang, drehte sie sich zornig um. Aber es war nicht Sir Alric, der herauskam.


  Es war Patrick Malone.


  Cassie starrte ihren alten Freund an, ihren Mentor, ihren Betreuer. Patrick lächelte nervös. »Cassie.«


  Sie holte tief Luft. »Was machst du hier?«


  »Ich... ich musste etwas mit Sir Alric besprechen. Es - konnte nicht warten. Cassie, wie geht es dir?« Er streckte die Hand aus.


  Sie ergriff sie nicht. Sie wollte nicht, dass ihre zitternden Finger verrieten, wie verängstigt und wütend sie war. »Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du treibst, aber...«


  »Cassandra.« Plötzlich stand Sir Alric hinter ihm. »Patrick wollte gerade gehen.«


  »Warum ist er überhaupt hier?«


  »Warum kommst du nicht herein, und wir können darüber reden?«


  »Ja, Cassie. Geh nur.« Patrick lächelte nicht länger. »Sir Alric wird dir alles erklären.« Er sah den älteren Mann an.


  Cassie runzelte die Stirn und schaute zwischen dem nervösen Patrick und Sir Alric Dark, dessen Gesichtsausdruck sie nicht deuten konnte, hin und her. Sie öffnete den Mund, um Nein zu sagen, aber dann gewann die Neugier die Oberhand. Sie nickte stumm. Sir Alric bedeute ihr, einzutreten, während der junge Sekretär Patrick hinausbegleitete. Offensichtlich versuchte er, sie voneinander fernzuhalten. Aber obwohl der Sekretär schnell an Cassie vorbeiging und sie keines Blickes würdigte, blieb Patrick stehen, um sie zu umarmen. Steif ließ sie es über sich ergehen, entschlossen, die Umarmung nicht zu erwidern. Sie spürte bereits das schmerzhafte Brennen von Geheimnissen, in die sie nicht eingeweiht war.


  Kaum dass Patrick den Raum verlassen hatte, schloss Sir Alric energisch die Tür.


  »Tja, Cassandra. Nehmen Sie doch Platz.« Sir Alric setzte sich hinter seinen Schreibtisch, drehte jedoch seinen Stuhl um fünfundvierzig Grad, sodass er ihr sein Profil zuwandte, während er auf die Stadt hinausschaute. Seine ablehnende, kühle Haltung war beunruhigend. Sie hatte ein wenig Zerknirschung erwartet. Sie musste noch einmal Luft holen, bevor sie sprechen konnte, und sie blieb stehen.


  »Patrick.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte. »Was hat er hier zu suchen?«


  »Warum sollte er nicht herkommen? Seit Beginn des Trimesters hat er versucht, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.« Sir Alric drehte seinen Stuhl so, dass er sie ansehen konnte. »Wie es scheint, hat er keine Antwort bekommen. Natürlich hat er sich Sorgen um Sie gemacht.«


  Cassie kaute an der Innenseite ihrer Wange.


  »Haben Sie seine Nachrichten nicht erhalten?«


  »Ich habe sie erhalten«, murmelte sie.


  »Ich verstehe.«


  »Hören Sie, ich wollte nicht mit ihm reden, okay? Ich war nicht bereit dazu.«


  Er schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken. »Warum nicht?«


  »Weil er Bescheid weiß. Über diese Schule. Über alles. Über die Auserwählten. Das stimmt doch, oder?«


  Wieder wandte Sir Alric sich um und sah auf die Stadt hinaus. »Ja.«


  »Und er weiß, dass ich... zu den Auserwählten gehöre?«


  »Ja. Das ist der Grund, warum er sich Sorgen gemacht hat. Ist Ihnen das nicht in den Sinn gekommen, Cassandra?«


  Sie biss sich auf die Lippe, um sich daran zu hindern, ihn zu beschimpfen. Was für eine Arroganz! Stellte er sich absichtlich begriffsstutzig, oder verstand er wirklich nicht, welche Gefühle das in ihr weckte?


  »Wieso weiß Patrick Bescheid?«


  Sir Alric seufzte tief. »Er weiß es, Cassandra, weil er selbst einmal hier Schüler war.«


  Nun ließ Cassie sich doch auf den Stuhl vor ihr plumpsen. Für einen Moment hatte es ihr die Sprache verschlagen.


  »Was denken Sie, warum er über uns Bescheid wusste? Warum denken Sie, dass er Ihnen vorgeschlagen hat, sich ausgerechnet an dieser Schule zu bewerben?«


  »Ja, warum?« Cassie sprang jäh wieder auf. »Warum hätte er das tun sollen? Er wusste von Ihnen und von den Auserwählten? Er wusste alles über diese Schule  das ist es doch, was Sie mir erzählen  und trotzdem hat er mich hierhergeschickt?« Der Schmerz in ihrer Brust raubte ihr fast den Atem.


  »Setzen Sie sich, Cassandra.« Sir Alric warf ihr einen Blick zu, dann wandte er sich einmal mehr von ihr ab. Komisch, dachte sie verbittert, während sie sich auf den Stuhl sinken ließ, dass er ihr anscheinend nicht in die Augen schauen konnte.


  »Ich warte«, sagte sie leise.


  Er legte die Fingerspitzen zusammen und drehte sich endlich richtig zu ihr um. »Patrick hat Sie hergeschickt, weil er wusste, was wir hier zu bieten haben: was Sie gewinnen konnten. Er wusste, dass Sie unseren Maßstäben entsprechen würden, er wusste, dass Sie ungeheuer von Ihrer Zeit in der Akademie profitieren konnten. Glauben Sie mir, er hat lange und gründlich nachgedacht, bevor er Sie hierherschickte. Aber er hat Sie hierhergeschickt.«


  Cassie war schwindelig. Sie legte die Hände an die Schläfen. »Und sehen Sie sich an, was mir zugestoßen ist«, flüsterte sie. »Wie konnte er das tun?«


  »Das hat er nicht vorhersehen können. Niemand von uns hat es vorhersehen können. Er dachte, es sei unmöglich, dass Sie zu einer der Auserwählten werden würden. Er hat mich versprechen lassen, dass ich Ihre Mitbewohnerin klug auswählen würde, dass ich Ihnen die bestmögliche Gefährtin zur Seite stellen würde. Dieses Versprechen habe ich ihm mit Freuden gegeben. Und das ist etwas, das sich wirklich gut entwickelt hat, denke ich?«


  Sie rieb sich die Stirn. »Ja. Das ist richtig.«


  »Sie müssen wissen, dass Patrick mit einem Mitglied der Auserwählten ein Zimmer geteilt hat. Erik war ein großartiges Mitglied der Auserwählten und ein noch bewundernswerteres menschliches Wesen. Patrick hatte großen Respekt vor ihm und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Genau wie Sie es mit Isabella gemacht hatten, weigerte Erik sich, Patrick zu täuschen. Er nährte sich von ihm mit Patricks Wissen und Billigung, und es wurde niemals Schaden angerichtet. Ihre Beziehung war so perfekt, wie sie das zwischen einem Auserwählten und seiner Lebensquelle nur sein kann.«


  Angesichts der Beiläufigkeit, mit der er das sagte, überlief Cassie ein Schauder des Grauens.


  »Patrick wusste, dass Sie in Sicherheit sein würden. Mit dem besten Mädchen als Mitbewohnerin würden Sie geschützt sein, Sie würden privilegiert sein, und er wusste aus eigener Erfahrung, dass Ihnen kein Schaden zustoßen würde. Vor allem dachte er, dass keine Chance bestünde - nicht die geringste Möglichkeit -, dass Sie selbst jemals eine Auserwählte werden würden. Auch Patrick war ein Stipendiat. Er wusste, dass es im Prinzip unmöglich war.«


  »Und dann tauchte Estelle auf«, flüsterte Cassie. Sie fühlte sich vollkommen benommen.


  Sir Alric nickte ernst. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie wissen möchten?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich möchte nichts weiter darüber wissen. Nur...«


  Er beobachtete sie schweigend und abwartend.


  »Dieser Kerl, Erik. Patricks Mitbewohner. Sie sagten, er sei ein bewundernswertes menschliches Wesen gewesen.«


  »Oh ja. Erik Ragnarsson ist tot.«


  Cassie verdaute diese Mitteilung. Nein, sie würde keine weiteren Fragen stellen. Sie wollte nichts mehr wissen.


  »Ich hielt es für das Beste, es Ihnen selbst zu erklären und es nicht Patrick zu überlassen. Angesichts Ihrer...«  er hielt inne - »labilen Verfassung. Möchten Sie jetzt mit ihm sprechen?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Nein, ich will ihn nicht sehen.«


  »Schön.« Sir Alric neigte den Kopf. »Dann bleibt nur noch, Sie zu fragen, Miss Bell, warum Sie mich überhaupt sprechen wollten.«


  Oh, Gott. Das hatte sie beinahe vergessen. Mit zitternder Hand zog Cassie die goldumrahmte Schriftrolle aus der Tasche. Das teure Pergament war kaum zerknittert. Nach dem, was sie gerade erfahren hatte, schien ihr der Ruf des Ältestenrates plötzlich unwichtig. Er kümmerte sie kaum noch.


  Nein. Nein, er musste sie kümmern. Sie musste es wissen. Cassie knirschte mit den Zähnen. »Wissen Sie irgendetwas darüber?«


  Sir Alric warf einen beiläufigen Blick auf die Schriftrolle. »Ich wusste, dass Sie die Einladung erhalten hatten.«


  »Sie wussten es? Wussten Sie, dass sie kommen würde? Vorher, meine ich?«


  »Ja.«


  Cassie starrte auf das Pergament in ihrer Hand. »Haben Sie es ihnen erzählt? Den Ältesten, meine ich. Haben Sie ihnen von mir erzählt?«


  »Selbstverständlich.«


  Er klang so gelassen, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


  »Warum?«


  Sir Alric lächelte. »Seit den Ereignissen in der Carnegie Hall habe ich mit mehreren meiner Ratskollegen gesprochen, um festzustellen, ob sie irgendeine Erklärung für die Kräfte haben, über die Sie verfügen.«


  »Und hatten sie eine Erklärung?« Cassie schluckte vernehmbar. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Nichts. Ich fürchte, ich kann Ihnen mit keinen weiteren Informationen dienen, Cassandra. Ich habe mehrere Bücher konsultiert. Bisher bin ich noch auf nichts Vergleichbares gestoßen.«


  »Warum will der Rat mich dann sprechen? Was verschweigen Sie mir?«


  In der eintretenden Stille rührte sich nur Cassie. Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und befingerte ängstlich die Schriftrolle. Warum war Sir Alric so absolut gefasst, so absolut ruhig? Sie begann ihn zu hassen. Ihr Herz schlug immer schneller, während ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg.


  »Ich glaube, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen sagen kann.« Sir Alric stand auf. »Gibt es sonst noch etwas, Cassandra?«


  Er war unglaublich groß. Die Macht, die er verströmte, war deutlich spürbar. Sie erinnerte sich daran, dass ihr das schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Wie beeindruckt sie von ihm gewesen war. Wie eingeschüchtert. Aber das war vorbei.


  Das war vorbei!


  Sie erhob sich. »Sie haben keine Kontrolle über mich.«


  »Was haben Sie gesagt?« Sir Alrics Stimme war gefährlich ruhig.


  Instinktiv straffte sie ihre Schultern. »Ich bin stärker, als Sie denken, Alric«, zischte sie.


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Unter einem von ihnen zuckte ein Muskel.


  »Unterschätzen Sie mich nicht!« Sie bleckte die Zähne.


  »Cassandra...«, grollte Sir Alric leise, aber auf der Hut.


  Der Raum war wieder rot. Doch diesmal flößte ihr ihre rotgetönte Sicht keine Angst mehr ein. Sie bedeutete Macht. Cassie gefiel es. Wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln! Wut kribbelte in ihrem Rücken, zitterte wie eine Aura außerhalb ihres Körpers.


  »Cassandra!«


  Sie antwortete nicht. Stattdessen lachte sie. Wild sah sie sich im Raum um. Der Raum war wie er. Elegant. Geschmackvoll. Kontrolliert! Sie würde ihm zeigen ...


  Die Aura ihrer Macht verbreitete sich überall im Raum. Die Birne unter dem Buntglasschirm einer exquisiten Designerlampe auf dem Tisch leuchtete heller - dann noch heller. Das Licht veränderte die Farbe und wurde immer intensiver. Jetzt war das unerträgliche Leuchten blutrot und hell wie ein Laserstrahl, voller Energie. Sir Alric schrie entsetzt auf und griff danach.


  Zu spät. Die Glühbirne explodierte in einem feinen Glasregen und ergoss sich über seine Hand und seinen Arm.


  »Cassandra!«


  Sein Tonfall hatte sich vollkommen verändert. Jetzt lag Ärger in seiner Stimme, ein drohendes Knurren. Sie funkelte ihn an und sah, wie seine Augen sich feurig rot färbten, zuerst an den Pupillen, dann breitete sich die Röte bis hin zu den Augenwinkeln aus, sodass der ganze Augapfel scharlachfarben leuchtete. Mein Gott, war er stark! Das Licht seines Geistes brannte in seiner Brust wie eine dunkle Sonne.


  So also sah sie selbst aus, wurde ihr schlagartig klar. Wie ein Monster.


  Cassie knirschte so heftig mit den Zähnen, dass es wehtat. Die Aura um sie herum zitterte.


  Tu ihm weh! Tu ihm weh! Wie kann er es wagen, uns so zu behandeln!


  Cassie presste die Augen fest zu.


  TU IHM WEH!


  »NEIN!«, knurrte sie. Sie ballte die Fäuste; sie konnte spüren, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten. Sir Alric stand vollkommen reglos da, aber sie wusste, dass er angespannt und bereit war.


  Bereit, sich selbst zu verteidigen? Anzugreifen?


  Greif an!


  Nein!


  Langsam und zitternd, atmete sie tief durch und spürte, wie ihre Fäuste sich öffneten und ihre Muskeln sich entspannten. Als sie die Augen schloss und wieder öffnete, löste der rote Filter sich auf, und sie konnte Sir Alric wieder deutlich erkennen. Einen Moment noch waren seine Augen rot, dann wechselten sie langsam zurück zu ihrem normalen Grau.


  »Beherrschen Sie sich«, knurrte er, allerdings schon weniger aggressiv. »Gut.«


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, strich Sir Alric sich die glitzernden Glasscherben vom Ärmel. Er hatte sich den Finger geschnitten, bemerkte Cassie. Da war Blut. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die Freude zu unterdrücken, die sie darüber empfand.


  Schwer atmend wartete sie, bis sie sich sicher war, dass sie gehen konnte, ohne zu zittern. Dann drehte sie sich um, verließ den Raum und zog die Tür entschlossen hinter sich zu.


  KAPITEL 16


  Ich kann dir helfen, meine Liebste. Du bist schwach. Ich will nicht, dass du krank wirst, meine süße Cassandra. Lass dir von mir helfen. Lass uns zusammen sein. Sperr mich nicht aus. Ich kann dich retten. Wir können einander retten...


  »Oh, Gott«, murmelte Cassie. »Estelle ...«


  »Cassie!« Isabella zupfte an ihrem Arm. »Du träumst wieder. Führst Selbstgespräche. Wach auf!«


  Cassie zwang sich, die Augen zu öffnen. Helles Sonnenlicht fiel durch das riesige Fenster zum Central Park schräg in den Raum. Seit sie, schwach vor Hunger, aus Sir Alrics Büro heruntergestolpert gekommen war, waren Stunden vergangen. Isabella war vom Unterricht zurück.


  »Isabella?«


  »Cassie, was ist los? Was kann ich tun?«


  Wie gewöhnlich schäumte ihre Mitbewohnerin über vor Energie und Cassie wollte sich hungrig an sie lehnen. Sie streckte ihre Hand aus, verfehlte Isabella und fiel unbeholfen zu Boden.


  »Cassie? Cassie!« Isabella ging neben ihr in die Hocke. »Oh Cassie, du bist krank! Komm, lass dir helfen ...«


  »Nein!« Cassie wich hektisch zurück, drückte sich zwischen das Bett und den Nachttisch und hob abwehrend die Hände. »Nein, Isabella, nicht! Ich  ich glaube, ich muss mich nähren.«


  Isabella zögerte und betrachtete blinzelnd Cassies ausgestreckte Hände. Dann ergriff sie sie, zog Cassie auf die Füße und fasste sie an den Schultern.


  Starr vor Entsetzen ließ Cassie es über sich ergehen. Jeden Augenblick jetzt... jeden Augenblick...


  Isabella nahm Cassies Gesicht in beide Hände und sah sie ernst an. »Dann solltest du dich nähren. Komm.«


  Cassie starrte ihre Mitbewohnerin an, als diese die Arme ausstreckte. »N-nein!«


  »Cassie, du siehst schrecklich aus. Bitte!« Isabella drängte Cassie ihre Handgelenke auf, aber sie wich schnell zurück. Isabella schüttelte besorgt und wütend den Kopf. »Sieh dich doch an! Deine Haut ist wie Papier. Deine Augen sind stumpf. Du hättest es nicht so lange hinaus-


  zögern sollen. Komm. Wir gehen zu Sir Alric. Er wird uns helfen.«


  »Auf keinen Fall.« Cassie schüttelte hektisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich gehe nicht zu ihm.«


  »Aber Cassie, warum nicht?«


  »Ich werde nicht - ich erkläre es dir später.« Cassie griff sich an die Kehle. »Oh, Gott, Isabella. Ich habe solchen Durst.«


  »Hier, nimm das.« Isabella hielt Cassie die Karaffe von ihrem Nachttisch an die Lippen. Sie schluckte verzweifelt, aber es half nicht. »Warte hier. Rühr dich nicht von der Stelle.« Sie legte Cassies Hände fest um die Karaffe und stürzte aus dem Raum.


  Cassie hatte die Karaffe geleert und wieder aufgefüllt und trank abermals in gierigen Schlucken, als Isabella zurückkam. Sie hatte Ayeesha mitgebracht, die wie angewurzelt stehen blieb, als ihr Blick auf Cassie fiel.


  »Mein Gott! Cassie, was ist los mit dir?«, rief sie.


  »Sie muss sich nähren.« Isabella verschränkte die Arme vor der Brust. »Sofort. Ayeesha, kannst du uns helfen? Sie hat es bisher nur ein einziges Mal getan.«


  »Ein einziges Mal? Cassie, du hast nur ein einziges Mal Nahrung zu dir genommen?« Die Augen des Mädchens aus Barbados weiteten sich entsetzt. »Was hast du dir angetan?«


  »Sie schreckt davor zurück, sich von mir zu nähren«, erklärte Isabella grimmig. »Sie hat sich zurückgehalten.«


  Ayeesha stutzte, als sie langsam begriff, was Isabella gesagt hatte. Sie starrte sie einige Sekunden lang an, dann drehte sie sich um und bedachte Cassie mit einem eindringlichen, vielsagenden Blick. »Meinst du nicht, Isabella sollte auch etwas trinken?«


  Einen Moment lang begriff Cassie nicht, wovon sie sprach. Dann erinnerte sie sich an das Getränk, das die Auserwählten ihren Mitbewohnern gaben, damit sie Prozedur der Nahrungsaufnahme vergaßen.


  »Schon gut, Ayeesha«, murmelte sie schwach. »Sie weiß Bescheid. Sie ist damit einverstanden.«


  »Wirklich?« Ayeesha schien immer noch argwöhnisch. »Vielleicht sollten wir Sir Alric rufen...«


  »Nein!« Cassies Stimme war brüchig und heiser.


  »In Ordnung. Dann werde ich dir helfen. Kannst du dich daran erinnern, was man dich gelehrt hat?«


  Isabella nickte hastig für sie beide. »Ja. Cassie - komm schon.« Sie streckte abermals die Arme nach Cassie aus. Wie durch einen Nebel meinte Cassie zu sehen, dass die Hände ihrer Freundin kaum merklich zitterten.


  Ayeesha klopfte Isabella beruhigend auf die Schulter. »Also, Cassie. Halt sie fest.«


  Cassie kam taumelnd auf die Füße. Isabella lächelte ein wenig nervös und schloss die Augen, als Cassie mit Daumen und Zeigefinger ihre Handgelenke umschloss.


  Sie konnte spüren, wie Isabellas Blut unter ihren Fingerspitzen pulsierte. Ihre Mitbewohnerin atmete mit leicht geöffneten Lippen stoßweise ein und aus. Gerade als sie das Gefühl hatte, sich nicht mehr zurückhalten zu können, legte sich eine warnende Hand auf ihren Arm.


  »Vorsicht«, murmelte Ayeesha. »Du musst dich beherrschen.«


  »Was ist, wenn ich das nicht kann?«, fragte Cassie stürmisch.


  »Glaub mir, ich werde dich aufhalten. Aber du kannst dich beherrschen. Du weißt, dass du es kannst, du hast es schon früher getan. Geh es langsam an.«


  Als sie die Augen schloss und tief Luft holte, schlug eine Welle grausamen Hungers über Cassie zusammen. Doch Ayeeshas Finger schlossen sich fester um ihren Arm, und diese körperliche Erinnerung half ihr, sich unter Kontrolle zu halten.


  Ein Aufwallen schierer, plötzlicher Ekstase erfüllte Cassie, als Isabellas Lebensenergie wie in einem endlosen Atemzug in sie hineinströmte und durch ihren ganzen Körper vibrierte. Isabellas Lebenskraft war ungeheuer - so lebendig! All diese überschäumende, unaufhaltsame Energie... sie raste durch ihre Adern und ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Sie lachte beinahe und ihr wurde schwindelig. Blut pulsierte in ihren Ohren und sie fühlte sich wieder stark und lebendig. Dann umfasste sie die Handgelenke ihrer Freundin noch fester, saugte die Lebensenergie noch begieriger in sich hinein und schwelgte in ihrem Ansturm.


  Ein Geräusch lenkte sie für einen Moment ab.


  Ein Klopfen an der Tür?


  Cassie öffnete die Augen und blickte kurz zur Seite, während sie immer noch Isabellas Lebenskraft in sich aufnahm, schneller jetzt...


  »Wer ist da«, rief Ayeesha stirnrunzelnd. Sie lockerte ihren Griff um Cassies Arm ein wenig.


  »Ich bin's. Jake.« Pause. »Wer ist da?«


  Isabella riss entsetzt die Augen auf. Cassie sah die schockierte Reaktion ihrer Freundin, hörte aber nicht auf, weiter ihre Kraft zu nehmen.


  »Einen Moment noch, Jake«, rief Ayeesha.


  Nein, Jake durfte auf keinen Fall davon erfahren. Ayeesha durfte ihn nicht hereinlassen. Irgendwo in ihrem Delirium begriff Cassie das. Hör auf und sag es ihr. Jetzt. Sofort.


  Aber sie konnte nicht aufhören, noch nicht...


  Schnell! Schnell!


  Isabella versuchte, sich aus Cassies Griff zu befreien. Sie war wegen Jake in Panik.


  Achte nicht auf ihn! Achte auf nichts. Mach weiter!


  Plötzlich veränderten sich die Panik und das Entsetzen in Isabellas Augen. Sie ruderte mit den Armen und aus der Tiefe ihrer Kehle kam ein schreckliches, keuchendes Geräusch.


  Bring sie dazu, den Mund zu halten und still zu sein!


  Das Mädchen wehrte sich jetzt. Die Adern an ihrem Hals pulsierten. Aber es reichte noch nicht. Sie brauchte mehr...


  Nein! Nein!


  Doch! Gib mir mehr von ihr! Wir haben HUNGER, Cassandra. Press den Mund auf ihren und nimm ALLES!


  NEIN! Ich kann nicht...


  HALT SIE FEST! LASS SIE NICHT LOS!


  Estelle, nein - sie ist meine beste Freundin!


  Sie ist nicht deine beste Freundin. DAS BIN ICH!


  »Cassie? Cassie!« Ayeeshas Stimme drang zu ihr durch. Nach der kurzen Ablenkung hatte sie sich wieder den beiden Freundinnen zugewandt. »Cassie, hör sofort auf!«


  Ignorier sie!


  Finger gruben sich in Cassies Arm und zerrten an ihr. Wut wallte in ihr auf und zum Ausgleich saugte sie noch mehr Leben in sich hinein. Roter Zorn schäumte in ihr.


  »CASSIE!« Ayeeshas Finger bohrten sich hart in ihre Handgelenke und taten ihr weh.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.


  »Was zum Teufel...?«


  Schockiert wachte Cassie aus ihrer Trance auf und ließ Isabella los. Diese taumelte keuchend und sank auf ein Knie. Dann fiel sie auf die Ellbogen.


  »Genug, um Himmels willen. Genug.« Ayeesha zog Cassie von Isabella weg und schüttelte sie wütend.


  »Was ist hier los? Isabella? Cassie!«


  Alle drei drehten sich zu Jake um - Ayeesha peinlich berührt, Isabella bleich und zittrig, Cassie noch immer überschäumend vor Energie. Ihre Fingerspitzen kribbelten, ihr Gehirn kribbelte. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie durchs Dach springen.


  In Jakes erstarrtem Gesicht spiegelte sich ungläubiger Zorn. »Du... hast dich von ihr genährt? Das ist es doch, was du getan hast? DU HAST DICH VON IHR GENÄHRT?«


  Jake war bleicher, als Cassie ihn je gesehen hatte, und er hatte die Fäuste geballt. Schwer atmend wischte sie sich über den Mund.


  »Wie konntest du?« Seine hasserfüllten Worte waren kaum mehr als ein Knurren.


  »Jake das reicht!« Isabella war außer Atem und kam wackelig auf die Beine.


  »Isabella? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Isabella zwang sich zu einem zittrigen Lächeln und rieb sich die Handgelenke. »Alles bestens. Jake, mir geht es gut. Mach kein Theater.«


  »Aber... ist dir klar, was sie gerade...« Jakes Stimme verebbte, als es ihm langsam dämmerte. »Mein Gott. Isabella - du warst damit einverstanden?«


  »Ja. Ja, Jake. Hör mal, es tut mir leid, ich ...«


  Wutschnaubend drehte er sich zu Cassie um. »Wie konntest du? Nach dem, was mit Jess passiert ist? Nachdem du gesehen hast, was Keiko Alice angetan hat? Jetzt machst du dasselbe mit deiner Freundin?«


  »Keiko? Keiko war nicht wie wir!«, warf Ayeesha wütend ein. »Keiko war sadistisch! Es hat ihr gefallen, beim Trinken Schmerz zuzufügen. Und Alice konnte sich ohnehin nicht daran erinnern!«


  »Was macht das für einen Unterschied? Halt dich da raus!«, brüllte Jake. »Du bist genauso ein Monster wie  wie sie!« Er stach mit dem Finger in Cassies Richtung.


  Cassie ignorierte ihn. Plötzlich spielte er keine Rolle mehr. Alles, was zählte, war...


  »Isabella. Bist du dir sicher, dass es dir gut geht? Habe ... habe ich dir wehgetan?«


  »Im Ernst. Es ist alles in Ordnung, Cassie. Jake, bitte ...«


  »Verdammt noch mal, Isabella. Ist es dir egal, was ich denke oder was das für mich bedeutet...?«


  »Jake, nein. So ist es nicht!«


  »Ach wirklich? Du erlaubst dieser Lebenssaugerin, sich von dir zu nähren, und du wolltest es mich nicht einmal wissen lassen? Schön. Dann weiß ich jetzt zumindest, wo ich stehe.«


  »Jake, bitte!« Isabella streckte flehentlich eine Hand nach ihm aus. »Sie hat mir nicht wehgetan. Sie würde mir niemals wehtun!«


  Seine Stimme war nur noch ein Zischen. »Du wagst es, mir das ins Gesicht zu sagen? Vergiss es, Isabella. Aber vergiss nicht - vergiss niemals -, was sie meiner Schwester angetan haben.«


  Mit diesen Worten drehte er ihnen den Rücken zu und stürmte aus dem Raum.


  KAPITEL 17


  Wenn sie sich vorher schon miserabel gefühlt hatte, war sie jetzt abgrundtief unglücklich. Cassie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie Jake niemals wiedersehen würde. Sie sehnte sich danach, dass er das Klassenzimmer betrat, und gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Er würde ihr niemals verzeihen. Niemals.


  Selbst Ranjit konnte sie kaum anlächeln, als er sich neben sie setzte. Sie spürte seine Verwirrung, doch sie konnte den Blick nicht von der Tür lösen. Jedes Mal wenn sie aufging, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Doch als die Mathestunde begann, war immer noch keine Spur von Jake zu sehen. Worte und Zahlen gingen ihr unbeachtet zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder heraus. Als der Unterricht vorüber war, war sie so geistesabwesend, dass sie ihre Bücher zusammensammelte und ohne nachzudenken hinausging.


  »Cassie!« Ranjit eilte hinter ihr her. »Hey. Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Sie zögerte. »Du? Nein, natürlich nicht.«


  »Also, was ist los?«


  Sie drehte sich um und sah ihn direkt an. Sein gut aussehendes Gesicht wirkte tatsächlich besorgt. »Tut mir leid. Ranjit, es tut mir leid. Es geht um Jake.«


  Ranjits Gesicht nahm einen wachsamen Ausdruck an. »Was ist mit ihm?«


  »Er hat mich am Freitag dabei erwischt, wie ich mich von Isabella genährt habe. Seither haben wir ihn nicht mehr gesehen. Er war weder im Unterricht noch in seinem Zimmer.«


  Cassie biss sich auf die Unterlippe. Jetzt, da sie es laut ausgesprochen hatte, begriff sie erst richtig, wie schrecklich die Situation war.


  »Oh, verdammt.«


  »Ganz recht.« Unglücklich trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Zuerst taucht Katerina wieder auf, dann das...«


  »Hey, hör zu, vielleicht ist es das Beste, wenn er für ein Weilchen aus der Akademie verschwindet, bis er den Kopf frei bekommt. Er muss doch geahnt haben, was zwischen dir und Isabella läuft. Es kann kein allzu großer Schock gewesen sein. Er braucht einfach Zeit, um sich daran zu gewöhnen.«


  Cassie spürte, wie die feinen Härchen in ihrem Nacken sich aufstellten. »Daran zu gewöhnen? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass das passieren wird. Hat er sich an den Gedanken gewöhnt, dass man seiner Schwester das Leben ausgesaugt hat?« Irgendetwas brannte in ihren Augen, eine Hitze wie feine Nadelstiche, die sich bereits ausbreitete. Ranjit rieb sich mit der Faust die Stirn. »Tut mir leid. Tut mir leid, das war taktlos. Ich wollte nicht...«


  »Es war eine dumme Bemerkung«, fuhr sie ihn an.


  »Okay. Cassie, er wird sich schon fangen. Er muss.«


  »Ach ja? Du weißt rein gar nichts über Jake.« Wütend blinzelte sie, um den rötlichen Schleier vor ihren Augen loszuwerden, dann drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


  Kaum hatte sie sich von Ranjit entfernt, verebbte die Hitze in ihren Augen, und sie konnte wieder klar denken. Einen Moment lang glaubte sie, dass er ihr nicht folgen würde, und Schuldgefühle und Reue stiegen in ihr auf. Dann hörte sie seine eiligen Schritte hinter sich.


  »Cassie, bitte. Es tut mir leid. Ich versuche nur zu helfen.«


  Sie blieb stehen und wagte es kaum, ihn anzusehen. »Ich weiß. Ranjit, mir tut es auch leid. Ich weiß nicht, warum ich so ausgerastet bin. Es ist einfach der Stress, das Zusammentreffen mit dem Ältestenrat und jetzt Jake ...«


  »Schon gut.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann strich er ihr sachte übers Gesicht. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in eine stille Ecke.


  »Also«, begann sie, während sie unsicher in Ranjits ebenmäßiges Gesicht aufblickte, »es gibt da noch etwas, das du wissen musst. Jake weiß, dass Katerina in New York ist. Er hat versucht, sie zu finden. Er will Gerechtigkeit für Jess. Ich denke, er hat sich möglicherweise in das


  Computersystem des FBI eingehackt, um an Akten über den Tod seiner Schwester heranzukommen. Er hat die verrückte Idee, Katerina vor Gericht zu bringen.«


  Ranjit erstarrte. »Er hat was getan? Cassie, das ist wirklich ernst. Du musst es Sir Alric erzählen.Wir müssen uns darum kümmern, bevor Jake etwas tut, das wir bedauern werden.«


  »Etwas, das wir bedauern werden? Er ist es, um den ich mir Sorgen mache. Hör mal, ich weiß, dass du nicht viele Freunde hast, daher kapierst du es vielleicht nicht...« Cassie verstummte jäh, als sie sah, wie Schmerz über sein Gesicht huschte. Sie holte tief Luft. Mein Gott, was sagte sie da? Sie wollte Ranjit auf gar keinen Fall verletzen. Sie durfte nicht wütend werden, nicht jetzt. Sie musste dafür sorgen, dass er verstand. Schließlich senkte sie die Stimme und begann von Neuem. »Das habe ich nicht so gemeint. Tut mir leid. Aber, Ranjit, bitte, es ist wichtig. Du darfst niemandem von Jake erzählen. Bitte. Ich muss einfach mit ihm reden. Ihm die Dinge erklären.«


  »Cassie, das geht über Freundschaft hinaus. Wenn Jake dabei erwischt wird, wie er sich in das FBI-System einhackt, und am Ende alles über die Auserwählten und die Akademie ausplaudert - das könnte schwerwiegende Folgen für uns alle haben.« Er sah sie vielsagend an.


  »Das ist mir egal. Was mit der Akademie geschieht, hat nichts damit zu tun.«


  Ranjit schüttelte den Kopf. Er schien ebenfalls darum bemüht, ruhig zu bleiben. »Cassie, das Schicksal der Akademie betrifft auch dich. Das darfst du nicht vergessen.«


  Cassie ergriff seine Hände. »Nur ein klein wenig Zeit. Wenn ich ihn nicht dazu überreden kann, die Sache auf sich beruhen zu lassen, dann werden wir es Sir Alric erzählen.« Sie hielt seinem Blick und dem Aufruhr von Gefühlen in seinen Augen stand.


  »Okay, Cassie. Ich werde nichts sagen. Ich schwöre es.«


  In seinen Augen konnte sie sehen, dass er die Wahrheit sagte, und sie atmete erleichtert auf.


  Bist du dir sicher, dass das der beste Weg ist, Cassandra, meine Liebe? Wir müssen tun, was wir können, damit er auf unserer Seite bleibt. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen...


  Cassie tat so, als habe sie Estelles Worte nicht gehört: Sie hatte die Nase voll von ihren Einwürfen. »Danke, Ranjit. Vielen Dank. Hör mal, wir sehen uns morgen, in Ordnung?«


  »Ja. Wir treffen uns eine Stunde vor der Ratsversammlung in deinem Zimmer.«


  »Ja. Wunderbar, ja, natürlich.« Diesmal waren es Tränen, die in ihren Augen brannten. Wie konnte sie jemals auch nur auf den Gedanken kommen, an ihm zu zweifeln? Cassie beugte sich schnell vor und küsste ihn.


  Als sie ihn losließ, hielt er sie fest, zog sie wieder an sich und drückte seine Lippen entschlossener auf ihre. Ihr Herz machte einen Sprung, sie schloss die Augen und gab sich seiner Berührung hin - aber nicht allzu sehr. Als er sie losließ und zum Abschied lächelte, hielt sie einen Moment lang benommen inne - angenehm benommen. Sie konnten das schaffen. Was immer aus dem Gleichgewicht geraten war, was immer ihre extremen Gefühle verursachte, sie würden damit klarkommen. Sie konnten es schaffen.


  In diesem Moment bemerkte sie Sir Alric.


  Er hatte sie beobachtet. Sie fröstelte und das wohlige Gefühl war dahin. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war umwölkt, aber berechnend.


  »Cassandra. Kann ich für einen Moment mit Ihnen sprechen?« Sir Alric trat auf sie zu.


  Oh, nein. Sie hatte im Augenblick schon genug Probleme und sie hatte genug Missbilligung erfahren. Ihre Beziehung zu Ranjit ging den Mann absolut nichts an. Mit einem trotzigen Blick und einem Kopfschütteln wandte Cassie sich sehr bedächtig ab und ging davon.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Cassie, wie Isabella unter ihrem Pult die Tasten auf ihrem Handy drückte. Mal wieder. Madame Lefevre würde sie bald erwischen und dann saß sie in der Tinte. Man konnte Madames Geduld nur bis zu einem gewissen Punkt strapazieren - nicht weiter.


  Trotzdem konnte Cassie verstehen, dass Isabella das Risiko einging. Seit dem Wochenende hatte sie nichts mehr von Jake gehört: kein Anruf, keine SMS. Der Gesichtsausdruck ihrer Freundin wurde mit jedem fehlgeschlagenen Anruf zunehmend verzweifelt.


  »... und so sehen wir, dass Simone de Beauvoir viel über Menschlichkeit und Beziehungen zu sagen hat, selbst über die Welt des 21. Jahrhunderts, was der Grund ist, warum wir ihr noch immer zuhören, warum wir hören, was sie uns erzählt, denn wir werden so viel mehr gewinnen als das, was wir aus halb analphabetischen SMS während unserer Unterrichtsstunde lernen werden.«


  Oh, oh. Cassie schluckte, aber Isabella hatte Madames Warnung nicht einmal mitbekommen. Als die Lehrerin zum Pult ihrer Freundin stolzierte und mit den Fingern schnippte, weil sie das Handy haben wollte, erschrak Isabella beinahe zu Tode.


  »Sie können es sich nach dem Unterricht wieder abholen«, sagte Madame Lefevre knapp. »Diesmal.«


  Unglücklich und mit sichtlichem Widerwillen legte Isabella ihr Handy in Madames wartende Hand und fing dabei Cassies Blick auf. Cassie konnte nichts weiter tun, als sie tröstend anzusehen. Madame war nicht die strengste Lehrerin der Schule; Isabella hatte sich wirklich auffällig benommen.


  Trotzdem, Cassie wusste nicht, warum Madame Lefevre sich die Mühe gemacht hatte, das Handy zu beschlagnahmen; Isabella konzentrierte sich in den letzten zwanzig Minuten der Unterrichtsstunde kein bisschen besser auf Simone de Beauvoir. Unter ihrem Pult rang sie die Hände, starrte mit leerem Blick auf ihr Lehrbuch und schaute nervös zum Fenster hinaus auf die Skyline von Manhattan. Lernen tat sie jedenfalls nichts.


  Cassie wartete auf Isabella, die nach dem Unterricht noch die Gardinenpredigt der Lehrerin über sich ergehen lassen musste. Ihre Finger zuckten, und als Madame ihr endlich das Handy zurückgab, stürzte sie hektisch wählend aus dem Unterrichtsraum.


  »Der Teilnehmer ist nicht erreichbar. Mal wieder! Warum hat er sein Telefon ausgeschaltet?«


  »Keine Ahnung.« Was hätte sie sonst sagen sollen? Sie konnte Isabella kaum erzählen, dass sie sich keine Sorgen machen solle. Jake war über die Maßen wütend gewesen. »Es tut mir so leid, Isabella.«


  »Es ist nicht deine Schuld.« Isabella tätschelte ihr den Arm. »Es ist meine. Ich habe gesagt, du könntest dich von mir nähren, nicht wahr? Ich war diejenige, die in Panik geraten ist. Und alles, weil...« Tränen schossen ihr in die Augen. »Alles weil ich darauf bestanden habe, es vor Jake geheim zu halten. Ich wollte nicht, dass du mich belügst, aber dann habe ich ihn belogen. Siehst du? Es ist meine Schuld.«


  Cassie fühlte sich noch mieser. »Isabella, du darfst nicht...«


  »Ich sage es dir, er muss nach Hause gefahren sein, nach Queens.« Der Blick ihrer Freundin war in die Ferne gerichtet. »Ich weiß einfach nicht, warum er nicht einmal mit mir sprechen will. Und ich habe Angst, dass er, wenn ich in seinem Elternhaus aufkreuze, nur noch wütender wird... vielleicht werden sie mich nicht einmal hereinlassen.«


  »Moment mal, Isabella, du willst zu ihm nach Hause fahren? Ich weiß nicht, ob das im Augenblick so eine gute Idee ist.« Leichte Panik hatte von Cassie Besitz ergriffen  sie hatte gehofft, mit Jake sprechen zu können, bevor Isabella ihn erreichte. Ihre Mitbewohnerin hatte noch immer keine Ahnung, dass Jake von Katerinas Anwesenheit in New York wusste, und sie wollte nicht, dass Isabella in diese Angelegenheit mehr als unbedingt notwendig hineingezogen wurde. So viel war sie dem Mädchen schuldig.


  »Vielleicht ist es keine gute Idee. Aber ich muss es versuchen, oder?« Schwer atmend blieb Isabella stehen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich mache mir wirklich Sorgen. Seine Eltern waren nicht glücklich darüber, dass er in die Schule zurückgekehrt ist. Natürlich hat er sich deswegen mies gefühlt. Aber er ist trotzdem zurückgekommen, und das hat er zumindest zum Teil für mich getan. Und jetzt die Nahrungsaufnahme - und dass ich ihn belogen habe - das muss ihm den Rest gegeben haben. Ja? Er hat die Schule verlassen und ist nach Hause gefahren. Und ich denke, er wird nie mehr zurückkommen! Alles meine Schuld!«, jammerte sie.


  »Isabella, beruhig dich. Er wird zurückkommen.«


  »Nein, Cassie. Von sich aus wird er nicht zurückkommen. Wenn ich nur mit ihm reden könnte, ihm sagen, dass es mir leidtut, ihn dazu bringen, dass er versteht.«


  »Isabella...«


  »Nach der Schule. Ich fahre zu ihm. Das ist es. Das ist die einzige Lösung.«


  Cassie seufzte. »Darüber hast du also nachgedacht, statt dich mit Simone de Beauvoir zu beschäftigen.«


  »Ich werde es bei Simone später wiedergutmachen.« Das Feuer war in Isabellas Augen zurückgekehrt. »Aber in der Zwischenzeit, glaube ich, würde sie es verstehen.«


  Cassie schüttelte den Kopf. »In Ordnung. Aber du wirst nicht allein fahren. Ich begleite dich.«


  Cassie betrachtete den Nachmittagshimmel. Er war immer noch genauso kristallklar und atemberaubend, wie er es gewesen war, als sie die Brooklyn Bridge überquert und den Ausblick auf die Stadt genossen hatten. Allerdings schwebte jetzt eine dünne Schicht eisgrauer Wolken am Horizont.


  »Es wird bald schneien. Du bist dir sicher, dass du weißt, wo ...«


  »Da!« Isabella beugte sich zum Taxifahrer vor. »Gleich diese Straße hinunter.« Aus dem Taxifenster betrachtete Cassie die verfallenen Gebäude. »Ich habe das Gefühl, dass sie nicht allzu glücklich sein werden, uns zu sehen.«


  »Es ist mir egal, ob sie glücklich sind oder nicht. Ich muss mit Jake sprechen.« Isabella blätterte ihren ledernen Gucci-Organizer durch. »Also, jetzt brauchen wir noch die genaue Hausnummer... ah, hier! Hierher, bitte!« Der Fahrer zuckte bei ihrem plötzlichen Aufkreischen zusammen und knurrte einen Fluch. Dann hielt er an, und Isabella reichte schnell das Fahrgeld hinüber und sprang aus dem Wagen. Cassie folgte ihr.


  »Halten Sie bitte die Tür auf«, rief Isabella, als ein älterer Mann das Appartementgebäude verließ. Er wirkte ein wenig zweifelnd, aber als Isabella auf ihn zutrat und süß lächelte, nickte er und tat ihr den Gefallen.


  »Welche Nummer ist es?«, fragte Cassie.


  »Fünf-achtzehn«, sagte Isabella, deren Gesicht jetzt wieder ernst war.


  Das Gebäude war mehrere Stockwerke hoch und es schien keinen Aufzug zu geben. Dies war ein anderes New York als das der Upper East Side. Im Treppenhaus roch es nach gekochtem Essen und in einigen Ecken blätterte die Farbe ab. Die Wände waren so dünn, dass Cassie mit ihrem geschärften Gehörsinn den Streit eines Paares im dritten Stock verfolgen konnte. Trotzdem wirkte das ganze Haus irgendwie freundlich: laut, warm und heimelig.


  Vor dem Appartement von Jakes Eltern befanden sich gut gepflegte Pflanzen und eine abgewetzte Fußmatte mit dem Aufdruck »Willkommen«. »Wenn das nur wahr wäre«, murmelte Cassie.


  Isabella beachtete sie nicht. Sie holte tief Luft und betätigte den Messingklopfer. Fast sofort wurde die fröhliche, himmelblaue Tür aufgerissen.


  »Schätzchen, Gott sei Dank, dass du zurück bist  oh!« Die Frau, die Isabella anstarrte, hatte offensichtlich jemand anderen erwartet, denn sie holte tief Luft und schloss mitten im Satz den Mund.


  Sie war sehr hübsch - klar, überlegte Cassie, als sie an Jake dachte, natürlich war sie hübsch -, aber unter ihren rot geränderten Augen lagen dunkle Ringe und ihr Gesicht war von Sorge gezeichnet. Sie hatte sich das braune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und biss sich auf die Unterlippe.


  »Tut mir leid, ich dachte, ihr wärt - ach herrje ...« Jakes Mutter verstummte wieder, als ihr nervöser Blick auf Cassie fiel. Sie sah sie einen unbehaglichen Moment lang an, als könne sie nicht glauben, was sie da vor sich hatte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich entschuldige mich. Es ist nur, dass du ... du hast so große Ähnlichkeit mit meiner Tochter.«


  Cassie trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie senkte den Blick und schluckte vernehmbar. »Ich bin Cassie, eine Freundin von Jake. Und das ist Isabella.«


  Wiedererkennen flackerte ins Mrs Johnsons Gesicht auf, wurde aber gleich von Unbehagen verdrängt. »Oh. Isabella. Jakes Freundin ... er hat von dir gesprochen.«


  »Janice?«, tönte eine tiefe Stimme aus dem Appartement. »Wer ist da?«


  Einen Moment später erschien ein Mann neben Mrs Johnson. Er war unverkennbar Jakes Vater: hochgewachsen und gut aussehend, aber auch seine großen braunen Augen waren umschattet von Sorge. Außerdem schien er überrascht zu sein, Cassie und Isabella vor seiner Tür zu sehen.


  »Das ist richtig, ich bin Jakes Freundin«, fuhr Isabella fort. Sie holte Luft und streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Johnson. Mr Johnson. Ähm, dürften wir vielleicht hereinkommen?«


  Aufgeregt berührte Jakes Mutter Isabellas ausgestreckte Hand flüchtig und schaute über die Schulter zu ihrem Mann. Dann wanderte ihr Blick hilflos zurück zu Cassie. »Nein, ich... das ist kein sehr guter Zeitpunkt, es tut mir leid...«


  Isabella trat einen Schritt vor. »Bitte, Mrs Johnson. Wir werden nicht viel von Ihrer Zeit beanspruchen. Wir möchten nur für eine Sekunde mit Jake sprechen. Ist er hier?«


  Mrs Johnson stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Nein, er ist nicht zu Hause. Das ganze Wochenende über hat er das Haus kaum verlassen. Die ganze Zeit hat er an seinem Computer gearbeitet. Heute Nachmittag ist er dann wie ein Tornado aus der Wohnung gestürmt. Er sagte, er habe gefunden, wonach er gesucht hätte, aber er müsse zurück zur Akademie. Sonst würde man ihn aufspüren. Hört mal, was ist da los? Jake wollte uns nichts erzählen, er hat sich offensichtlich Sorgen um dich gemacht, Isabella. Er schien zu glauben, dass du in Gefahr bist -


  dass das Gleiche, was Jessica zugestoßen ist, auch dir zustoßen könnte.«


  »Das hat er gesagt?« Isabella schluckte.


  »Ja!«, blaffte Mr Johnson. »Was hat er damit gemeint? Hört mal, wenn ihr Mädchen etwas wisst, solltet ihr es uns sagen.«


  Cassie sah Isabella an, aber ihr Gesicht war plötzlich ganz ruhig, als sie antwortete: »Es tut mir leid, Mr und Mrs Johnson. Jake und ich hatten einen Streit, und ich denke, er hat vielleicht einige Dinge missverstanden. Und jetzt sollten wir wohl besser gehen. Entschuldigen Sie, dass wir Sie belästigt haben.«


  Sie lächelte höflich und wandte sich zum Gehen, bevor Jakes Eltern noch etwas sagen konnten. Auf dem Weg nach unten hörte Cassie, wie die Tür der Johnsons zufiel. Dann traten sie hinaus in den Schneematsch auf der Straße. Erneut fiel nasser Schnee. Als sie zum Fenster des Appartements hinaufschaute, sah Cassie, wie eine Gardine zurückgezogen wurde, und sie warf einen letzten Blick auf Mr Johnsons argwöhnisches Gesicht.


  »Wir brauchen ein Taxi«, sagte Isabella.Wild entschlossen hielt sie nach etwas Gelbem Ausschau. »Wir müssen Jake finden. Irgendetwas stimmt nicht, und es geht um mehr als nur darum, dass er gesehen hat, wie du dich von mir genährt hast. Warum sonst sollte er das Appartement seiner Eltern wieder verlassen?«


  »Isabella, ich muss dir noch etwas sagen ...« Cassie blieben die Worte im Hals stecken, aber es ging nicht anders. Geheimnisse und Lügen hatten sie in diesen Schlamassel gebracht. Es hatte keinen Sinn, noch länger etwas zu verschweigen. Cassie holte tief Luft.


  »Wir sind vielleicht nicht die Einzigen, die nach ihm suchen.«


  KAPITEL 18


  Isabella wurde blass. Dann stieß sie einen durchdringenden Klagelaut aus.


  »Das FBI?«


  Der Taxifahrer sah sie irritiert im Rückspiegel an.


  »Scht!«


  »Cassie, ich kann nicht glauben, dass du mir das nicht erzählt hast!«


  Cassie versuchte, dem ungläubigen Blick ihrer Freundin auszuweichen. Dann räusperte sie sich unbehaglich.


  »Es tut mir leid, Isabella. Ich hätte dir von dieser Akte erzählen sollen, aber ich wollte dich nicht beunruhigen, bevor ich eine Chance hatte, selbst mit Jake zu sprechen. Doch dann ist er einfach verschwunden und es war alles so...«


  Plötzlich ergriff Isabella Cassies Hand und sie stellte fest, dass sie beide zitterten.


  »Schon okay, Cassie. Es spielt keine Rolle mehr. Jetzt ist nur wichtig, dass wir mit Jake reden und herausfinden, was eigentlich los ist.«


  Es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich vor der Akademie vorfuhren. Sie hatten gerade das Atrium betreten, als Cassie zufällig über die Schulter einen Blick durch die Glastüren nach draußen warf. Vor Schreck blieb ihr das Herz stehen. Aus einer silbernen Limousine stiegen zwei kräftige Männer aus, mit eisernen Mienen, identischen Anzügen und dunklen Brillen. Sie stürzten in die Akademie, an den Mädchen vorbei und zu den Aufzügen. Cassie fiel auf, dass ihre Anzüge unter den Achselhöhlen großzügig geschnitten waren. Sie hatte genug Polizeifilme im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass das Schulterhalfter bedeutete.


  »Johnsons Zimmer ist im dritten Stock«, murmelte einer der Männer seinem Partner zu, als sie auf den Rufknopf des Aufzugs drückten.


  »Scheiße«, flüsterte Cassie und deutete mit dem Kopf auf die beiden Männer. »Isabella, wir müssen sofort zu Jake.«


  »Lass uns die Treppe nehmen.« Isabella war bereits losgerannt. Immer zwei Stufen gleichzeitig, sprangen sie hinauf und standen binnen Sekunden keuchend vor Jakes Zimmer.


  »Jake!« Isabella hämmerte so heftig gegen die Tür, dass Cassie dachte, sie würde unter ihren Schlägen nachgeben. »Jake, bist du da? Bitte, Jake, mach auf.«


  Als die Tür tatsächlich geöffnet wurde, konnten sie es fast nicht glauben. Mit gewittriger Miene stand Jake vor ihnen.


  »Vergiss es, Isabella, ich kann jetzt nicht reden.«


  »Jake, hör zu ...«, begann Cassie.


  »Du auch? Nein, danke.« Jake machte einen Schritt an ihnen vorbei.


  »Das FBI«, platzte sie heraus. »Sie wissen, dass du dir ihre Akten angesehen hast.«


  »Das weiß ich bereits«, blaffte Jake. »Sie haben mich heute Nachmittag bis zum Haus meiner Eltern verfolgt. Deshalb bin ich hierher zurückgekommen.«


  »Tja, ich denke, jetzt sind sie hier.«


  Jake erstarrte. »Was?«


  »Bitte«, fuhr Cassie fort. »Ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt...«


  Bevor sie ihren Satz beenden konnte, öffneten sich die Aufzugtüren, und Schritte hallten durch den Flur.


  »Da kommt jemand«, zischte Isabella. »Jake!«


  »Verschwindet von hier, alle beide. Ich kümmere mich darum.«


  Die Schritte kamen näher und bogen um die Ecke. Cassie packte Isabellas Arm.


  »Er hat recht. Isabella, komm!«, sagte sie und zerrte ihre Freundin in die entgegengesetzte Richtung.


  »Jake ...« Isabella beugte sich flüchtig vor, um Jakes Hand berühren. Dann zog Cassie sie weg, zurück in das Nottreppenhaus. Von dort aus hörten sie, wie die Schritte Jakes Tür erreichten.


  »Jacob Johnson?«, erklang eine tiefe, strenge Stimme. »Federal Bureau of Investigation. Sie sind verhaftet.«


  Cassie wusste, dass nichts Isabella aus ihrer trostlosen Stimmung herausreißen konnte. Aber seit den Ereignissen am Nachmittag hatte sie sich geweigert, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen, und sie wollte ihr Zimmer partout nicht mehr verlassen. Was sie brauchte, war etwas zu essen; Cassie wusste, wie schrecklich die Dinge durch einen Schleier des Hungers aussahen...


  Die Bagels in der Papiertüte waren noch warm und rochen köstlich. Gerade wollte sie mit ihrer behandschuhten Hand die Glastüren zur Akademie aufstoßen, als sie eine vertraute Gestalt an einer Limousine an der Ecke des Häuserblocks lehnen sah.


  Richard  seine Silhouette würde sie überall erkennen.


  Er hatte Cassie im gleichen Moment entdeckt und richtete sich auf. Im Licht der Straßenlaterne war es unmöglich, seine Miene zu deuten, aber der Wagen fuhr sofort los und schien mit bösartiger Befriedigung zu schnurren, als er an ihr vorbeikam.


  Cassie erstarrte. Die Scheiben waren getönt, aber ein Fenster war heruntergekurbelt  das, über das Richard sich gebeugt hatte -, und die Person im Wagen hatte es nicht eilig, es wieder hochzukurbeln. Cassie riss die Augen auf. Ein Gesicht lächelte sie mit absolut beängstigender Kälte an: ein bleiches, hübsches Gesicht. Eine Hand strich träge das silbrig blonde Haar hinters Ohr, sodass die vertraute, brutale Narbe sichtbar wurde. Dann schloss sich das schwarze Fenster lautlos und der Wagen verschwand in die Nacht der East Side.


  »Cassie!«, rief Richard panisch.


  Cassie ließ die Tüte mit den Bagels fallen und stürzte auf ihn zu. Roter Nebel trübte ihre Sicht.


  »Cassie, hör mal, es ist nicht so, wie du denkst...«


  »Gerade als ich dachte, meine Abscheu vor dir könnte nicht mehr größer werden, Richard«, knurrte sie, »bringst du es fertig, in meiner Achtung noch tiefer zu sinken.«


  Cassie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, während sich das vertraute, schimmernde Gefühl vor ihr ausbreitete, genau wie in der Carnegie Hall.


  Ja, Cassandra, es ist zu lange her, seit du uns erlaubt hast zu spielen...


  »Cassie?« Richard klang jetzt unsicher, aber seine Haltung war wachsam, als sei er darauf gefasst, sich verteidigen zu müssen.


  Sie wusste, dass sie etwas tun würde, was sie beide bedauern würden, wenn sie Richard auch nur eine Sekunde länger ansah. Mit ungeheurer Anstrengung wandte sie sich von ihm ab und das Schimmern verebbte. »Du bist es nicht wert.«


  Sie sagte es ziemlich leise, mehr zu sich selbst. Aber sie hatte das Gefühl, dass er sie trotzdem gehört hatte.


  KAPITEL 19


  Ranjit war zu spät.


  Zum zwanzigsten Mal schaute Cassie auf ihre Armbanduhr. Isabella hatte sich schließlich zu einem Spaziergang aufgerafft, um den Kopf freizubekommen. In der Stille des Zimmers lief Cassie auf und ab. In fünfunddreißig Minuten sollte sie sich mit den Ältesten treffen, und sie hätte mit Ranjit vorher gern noch ein bisschen geredet, um ihre Nerven zu beruhigen. Wenigstens machte sie sich keine allzu großen Sorgen über ihre bevorstehende Auseinandersetzung; dafür beunruhigte sie die Frage, wo Ranjit war, jetzt viel zu sehr. Sie hatte versucht, ihn zu erreichen, um ihm zu erzählen, was mit Jake geschehen war, aber er ging nicht an sein Handy, und in seinem Zimmer war er auch nicht.


  Es sah ihm gar nicht ähnlich, sein Wort zu brechen. War etwas passiert? Ein ängstliches Frösteln überlief sie. So, wie die Dinge sich in letzter Zeit entwickelt hatten ...


  Abermals warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr, auf die unausweichlich verrinnenden Minuten. Hatte sie etwas Falsches gemacht oder gesagt? Gestern hatten sie sich wegen Jake gestritten, aber Ranjit hatte sich nicht in das Thema verbissen. Außerdem hatte jemand anderer ihnen das Problem jetzt aus der Hand genommen. Und so, wie er sie geküsst hatte, hatte er keinen Zweifel daran gelassen, wie er zu ihr stand.


  Doch er war ein solches Rätsel. Und manchmal irgendwie undurchschaubar. Konnte er etwas über ihre Macht in Erfahrung gebracht haben, etwas, das ihn aufgehalten hatte? In diesem Fall hätte er wenigstens anrufen können. All dieses Gerede, dass er für sie da sein wolle ... Wo, verdammt noch mal, war er dann, wenn sie ihn einmal wirklich brauchte? Ärger regte sich in Cassie.


  Vielleicht ist deine Macht über ihn nicht groß genug, meine Liebe. Was habe ich dir gesagt...?


  »Nicht jetzt, Estelle«, erwiderte Cassie zwischen zusammengepressten Zähnen.


  Es klopfte an der Tür und ihr Zorn verrauchte. Erleichtert atmete Cassie auf. Okay, jetzt konnte sie vergeben und vergessen: Er hatte es geschafft, und es kümmerte sie nicht, dass er sich verspätet hatte. Sie riss die Tür auf.


  Blinzelnd starrte Cassie die Person vor der Tür an. Statt Ranjit stand dort der vierschrötige, grobschlächtige Portier Marat. Der Mann, der solche Freude daran gehabt hatte, sie festzuhalten, während Sir Alric ihr die Tränen injiziert hatte. Und sie hatte nicht das Gefühl, dass


  er sich deshalb gefreut hätte, weil sie endlich Nahrung bekam.


  Marat machte eine ruckartige Kopfbewegung und trat zur Seite.


  »Jetzt? Ich muss jetzt mitkommen?« Voller Panik sah Cassie auf ihre Armbanduhr.


  Marat nickte wortlos, und es schien keinen Sinn zu haben, Einwände zu erheben. Cassie warf einen letzten bedauernden Blick in ihr Zimmer, zog ihren Mantel an, schloss die Tür und folgte dem Portier. Ranjit würde nachkommen müssen. Wahrscheinlich wusste er, wohin sie gingen.


  Da fiel ihr etwas ein. »Wohin gehen wir?«


  Keine Antwort.


  »Hm, ist es weit?«


  Der Portier schüttelte langsam den Kopf.


  »Sie sind wirklich eine sprudelnde Quelle an Informationen.«


  Als sie Marat durch die Tür der Akademie auf die Fifth Avenue folgte, ließ ein Schwall kalter Luft sie bis auf die Knochen frösteln.


  Ranjit, dachte sie, bitte, beeil dich ...


  Es schneite wieder, aber nicht die dicken, weichen Flocken, die die Stadt verzauberten. Sondern windgepeitschter Schneeregen, der sich noch im Fallen in Matsch verwandelte. Der Wind war schneidend kalt. Cassie wollte nicht länger als notwendig auf dem Bürgersteig herum- stehen; kaum dass Marat die Tür geöffnet hatte, stieg sie in den schwarzen Wagen und kuschelte sich zum Trost in Isabellas Vikunja-Pullover.


  Marat hatte nicht gescherzt, als er sagte, dass es nicht weit sei. Er fuhr sie auf der Fifth Avenue in südlicher Richtung und am Central Park vorbei, aber nur bis zur 42nd Street. Cassie schaute nervös aus dem Fenster und wünschte sich verzweifelt, dort draußen inmitten der Lichter und der umherhastenden Menschenmenge zu sein  selbst im wirbelnden Schnee -, wenn sie nur nicht allein vor die Ältesten hätte hintreten müssen.


  Allein. Sie hätte nicht allein sein dürfen.


  »Du hast das Recht auf einen Beistand«, hatte Ranjit gesagt. »Ich werde dich nicht allein hingehen lassen ...«


  Und doch sah es bisher ganz so aus, als würde er genau das tun. Er hatte sie sich selbst überlassen und jetzt war sie allein. Auch gut. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie allein mit etwas fertig wurde. Das ging schon in Ordnung.


  Wenn sie nur nicht solche Angst hätte.


  Marat war stehen geblieben. Cassie wollte nicht, dass er ausstieg und die Tür öffnete, sie wollte die behagliche, nach Leder duftende Wärme des Wagens nicht verlassen, aber sie hatte keine andere Wahl. Durch das wilde Schneetreiben, vorbei an skelettartigen Bäumen, lief sie auf eine


  majestätische Marmorfassade zu. Sie wurde von Säulen getragen, war überwölbt und von Flutlicht beschienen: die Öffentliche Bibliothek von New York. Von Minute zu Minute wurde es seltsamer. Nervös folgte sie Marat zwischen zwei gewaltigen Marmorlöwen hindurch und hörte ihn zum ersten Mal sprechen.


  »Geduld und Standfestigkeit«, murmelte er und stieß ein bellendes Lachen aus, das ihr ganz und gar nicht gefiel.


  War es das, was sie seiner Meinung nach brauchte? Nein, befand sie: Er sprach über die Löwen. Sie warf einen nervösen Blick zurück auf die Statuen. Sie wirkten solide und trotz ihrer Größe beinahe freundlich. Wie dem auch sei, sie hätte es lieber mit zwei Riesenkatzen aufgenommen, als mit dem, was in dem Gebäude auf sie wartete.


  Wünscht mir Glück, bat sie sie im Geiste, und dann folgte sie Marat durch die Drehtüren und betrat eine prächtige Eingangshalle.


  Das Innere des Gebäudes war spektakulär. Seine Eleganz erinnerte sie mehr als irgendein anderer Ort in New York an die Dark Academy in Paris - die geschwungenen Treppen, die weißen Marmorsäulen, die hohen Bogenfenster, die bemalte Decke. Es hätte ihr den Atem verschlagen, wenn sie Atem übrig gehabt hätte. Aber wie die Dinge lagen, fühlte sie sich klein und verletzlich. Sie wusste, dass Marat ihr Unbehagen angesichts dieser mysteriösen Tour genoss. Die hohen Marmordecken und die großartigen Gemälde von Göttern und mystischen Kreaturen schüchterten Cassie mehr und mehr ein. Es wurde auch nicht dadurch besser, dass sie sich an ihr Bahnhofsdate mit Ranjit erinnert fühlte. Verdammt, wo war er …?


  Es reicht!, sagte sie sich. Mach dir keine Sorgen um Ranjit! Er wird noch kommen. Sie wusste, dass er kommen würde: Er hatte es versprochen.


  Es waren jede Menge Leute unterwegs, aber niemand sprach sie an, während Marat sie durch verschiedene Flure und an mehreren Reihen von Lesepulten vorbeiführte. Niemand suchte ihren Blick, nicht einmal die Sicherheitsposten. Einem von ihnen nickte Marat verschwörerisch zu und führte sie dann immer tiefer und tiefer in die Bibliothek. Die Menschen wurden weniger. Obwohl Lichter brannten, wurde es in Ecken und Fluren immer dunkler. Die Gänge schienen endlos wie in einem Kaninchenbau. Sie fragte sich, ob sie je wieder den Weg hinaus finden würde. Cassie schauderte.


  Endlich blieb Marat vor einer großen Eichentür stehen. Ohne zu zögern, drückte er sie auf und führte Cassie in einen großen, dunklen Raum. Mit einem dumpfen Aufprall fiel die schwere Tür hinter ihr ins Schloss. Der Raum war so prachtvoll wie der Rest der Bibliothek: mit dunklem Holz vertäfelt und von Wandlampen erleuchtet. Doch sie bekam keine Gelegenheit, den kunstvollen Marmorkamin oder die riesigen Wandteppiche links und rechts davon zu bewundern. Sie stand vor einem langen, schön geschnitzten Tisch, um den herum zwanzig oder mehr Personen schweigend auf vergoldeten Stühlen saßen. Kerzen in silbernen Ständern warfen Licht auf ihre umschatteten Gesichter, sodass Cassie nur bruchstückhaft einzelne Details ausmachen konnte: ein Ohr, ein ausgeprägter Wangenknochen, eine Adlernase. Was sie jedoch sehen konnte, war das Glitzern ihrer Augen - und jedes einzelne davon war auf sie gerichtet.


  Als ihre eigenen Augen sich an die fahle Beleuchtung gewöhnt hatten, stockte ihr der Atem. Ganz gleich, wie sehr sie im Schatten lagen, einige dieser Gesichter kannte sie. Zwei auffallend schöne Frauen und einen Mann konnte sie sofort als Filmschauspieler identifizieren. Es waren auch Gesichter dabei, die ihr vollkommen unbekannt waren, aber diesen hochkarätigen Unternehmer und diesen Modedesigner erkannte sie definitiv. Sie kannte sogar die Senatorin, die als Kandidatin zur letzten Präsidentenwahl angetreten war. Und der britische Kabinettsminister  war er nicht in einer Handelsmission gerade in New York? Das hatte jedenfalls in der Zeitung gestanden...


  Sie musterten Cassie wortlos. Warteten sie darauf, dass sie zu sprechen begann? Na schön, sie hatte in ihrem Leben einige Situationen erlebt, in denen es darauf angekommen war, die Nerven nicht als Erster zu verlieren. Aber das hier war ziemlich beunruhigend. Ein freier Stuhl war allen anderen zugewandt; ohne auf eine Einladung zu warten, nahm sie Platz. Schlug die Beine übereinander. Stellte die Füße wieder auf den Boden.


  Als sie die Reihe leidenschaftsloser Gesichter musterte, stutzte sie. Da war Sir Alric Dark. Er nickte ihr kaum merklich zu, aber sie hatte ihn noch nie so streng gesehen. Das Ganze wurde immer unheimlicher und merkwürdiger... Neben Sir Alric, an der Mitte des Tisches und Cassie direkt gegenüber, saß eine eisblonde Frau. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor. Sie hatte scharfe Gesichtszüge und wahrscheinlich die kältesten Augen, die Cassie je gesehen hatte. Wahrscheinlich. Sie hatte schon einmal einen ähnlichen Blick gesehen...


  Die Stimme, die das Schweigen schließlich brach, war trocken, emotionslos und beängstigend.


  »Der Rat der Ältesten ist zusammengetreten. Brigitte Svensson hat den Vorsitz.«


  KAPITEL 20


  »Also, Miss Bell.Vielleicht möchten Sie uns Ihre jüngste Episode ... erklären?«


  Cassie schlug abermals die Beine übereinander und umfasste mit den Händen ihr Knie. Vielleicht konnte sie so ihr Zittern unter Kontrolle bringen. Außerdem ließ diese Haltung - leicht nach vorn gebeugt - nicht zu, dass sie vor Katerinas Mutter zurückzuckte.


  Es musste ihre Mutter sein. Der Name, die eisige Schönheit, der Hass, der ihr aus allen Poren strömte. Sofern Katerina nicht über Nacht gealtert war, musste Brigitte Svensson die Mutter von Cassies Nemesis sein.


  »Episode?«, wiederholte Cassie ausweichend.


  »Tz! Verschwenden Sie nicht unsere Zeit. Ich spreche von dem Zwischenfall in der Carnegie Hall.«


  In der Hoffnung auf ein wenig moralische Unterstützung suchte Cassie Sir Alrics Blick, aber er schaute sie nicht einmal an. Er studierte einen der Wandteppiche, als betreffe ihn diese Anhörung gar nicht. Sie fühlte sich wieder einmal im Stich gelassen und verraten.


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte sie knapp.


  »Tatsächlich?« In der Stimme schwang ein kalter, spöttischer Unterton mit. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie abgesehen von Ihrem Kontrollverlust in der Öffentlichkeit, einer Zurschaustellung, die die bloße Existenz der Auserwählten gefährdet hat, und einem beinahe tödlichen Angriff auf ein anderes Mitglied der Auserwählten, nicht wissen, was geschehen ist?« Brigitte sah höhnisch zu Sir Alric, aber er reagierte nicht. Cassie begann ihn zu verabscheuen. »Ja, ich kann mir durchaus vorstellen, wie es dem, was wir als Ihr Gehirn gelten lassen müssen, entfallen sein kann.«


  »Ich wollte sagen«, stieß Cassie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dass ich nicht weiß, wie es geschehen ist. Es war keine Absicht.«


  »Wie ich schon sagte, ein kompletter Kontrollverlust.« Brigitte seufzte und wandte sich an die anderen Ältesten. »Unsere Befürchtungen in Bezug auf dieses Mitglied haben sich sehr deutlich bestätigt. Sie werden sich alle daran erinnern, dass das Bell-Mädchen Ende des vergangenen Jahres als ein potenzieller Wirt erkannt wurde. Zu dem Vorschlag gab es Gegenstimmen. Wie sich jetzt herausstellt aus extrem guten Gründen. Sie ist nicht und war nie Auserwähltenmaterial. Wären die Gesetze der Auserwählten nicht auf so schockierende Art und Weise missachtet worden, wäre sie jetzt eine vollkommen adäquate Nahrungsquelle.Mehr nicht.«


  Der Mann neben Brigitte beugte sich nach vorn ins Licht, und Cassie sah stahlblaue Augen, kurz geschnittenes Haar und ein ausgeprägtes Grübchen am Kinn. Leise sog sie die Luft ein, als habe ihr jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. Dieses Gesicht. Sie hatte es nur für eine Sekunde gesehen, aber sie würde es nie vergessen. Es war das Gesicht eines der FBl-Männer, die in die Akademie gekommen waren, um Jake zu verhaften.


  »Das Mädchen ist eine Gefahr für sich selbst«, meinte er gedehnt. »Und für uns Übrige.«


  »Sie ist unerfahren, Vaughan, das ist alles«, unterbrach irgendjemand, und Cassie warf der schwarzhaarigen Frau einen dankbaren Blick zu. »Ihre Initiation war ungewöhnlich und sie ist nicht richtig ausgebildet worden. Das ist alles. Gebt ihr eine Chance.«


  Ich werde, dachte Cassie, nie wieder, nie wieder ein schlechtes Wort über einen deiner Filme sagen.


  »Vielleicht sollten wir in Betracht ziehen, die Zeremonie zu wiederholen.« Das war der Kabinettsminister. »Ist das jemals versucht worden?«


  »Natürlich nicht«, blaffte Vaughan. »Es war noch nie notwendig. Dieser Fall ist beispiellos.«


  »Dann schlage ich vor, wir erklären ihn zum Präzedenzfall.« Der unterkühlte Tonfall des Briten ließ vermuten, dass er und der Amerikaner nicht viel füreinander übrig hatten.


  »Wie soll das gehen?« Die Senatorin zuckte die Achseln. »Estelle Azzedine ist tot und begraben.«


  Aber ihr Geist ist lebendig und putzmunter!


  Beim Klang von Estelles Stimme zuckte Cassie zusammen. Aber niemand im Raum schien es zu bemerken. Nur Brigitte hatte die Augen zusammengekniffen.


  Die Filmschauspielerin ergriff abermals das Wort. »Drücken wir es so aus: Irgendetwas ist schiefgelaufen. Wir wissen nicht, was. Aber ihr Fall ist doch wirklich faszinierend. Sollten wir uns nicht mit der Frage beschäftigen, wie wir helfen können? Schließlich ist nichts von alledem wirklich Miss Bells Schuld.«


  »Das ist irrelevant«, sagte eine andere Frau. »Schuld ist nicht das Thema. Sie ist offenkundig gefährlich. Wir sind nicht hier, um eine Gruppentherapie für sie abzuhalten, damit sie sich anpassen kann - wir müssen dieses Problem schnell und entschieden lösen.«


  »Lasst uns nichts überstürzen. Das Studium ihrer ... Fähigkeit könnte für uns alle durchaus von großer Bedeutung sein.« Vielleicht verspürte dieser Kabinettsminister eine Art nationaler Loyalität ihr gegenüber.


  »Ob das nun stimmt oder nicht: Wir können das Risiko nicht eingehen.«


  »Aber Sie würden das Risiko eingehen, sie zu bestrafen? Eine Unschuldige?«


  »Wohl kaum unschuldig.«


  »Der Zwischenfall in der Carnegie Hall war ein Desaster...«


  »Das ist nicht wahr, die Schadensbegrenzung hat funktioniert. Die Angelegenheit ist vertuscht worden. Spenden an die richtigen Stellen.«


  »Und nächstes Mal? Und übernächstes?«


  »GENUG!«


  Mühelos übertönte Brigitte die streitenden Stimmen. Stille senkte sich über den ganzen Raum. Cassie schluckte reflexartig. Brigitte dehnte das Schweigen in die Länge, bis die Luft vor Spannung förmlich knisterte. Als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme so weich und kühl wie Schnee.


  »Das Mädchen ist gefährlich. Daran besteht kein Zweifel. Und sie kann sich nicht beherrschen. Auch daran besteht kein Zweifel. Wir tragen Verantwortung, meine Damen und Herren, nicht nur für die anderen Auserwählten, sondern auch für die Öffentlichkeit im Allgemeinen. Malen Sie sich die Konsequenzen aus, wenn sie jemanden tötet.« Wieder machte sie eine dramatische Pause, um ihren vernichtenden Worten größeres Gewicht zu verleihen. »Sie hat ein Mitglied der Auserwählten angegriffen. Und das in aller Öffentlichkeit. Außerdem darf ich den Rat vielleicht daran erinnern, dass sie ebenfalls für einen Angriff im letzten Trimester verantwortlich war, von dem meine eigene Tochter eine schreckliche Narbe davongetragen hat. Ich schlage vor, wir verweisen Miss Bell der Akademie ...«


  »Ich schließe mich Brigitte an.«


  Brigitte warf dem FBI-Mann einen leicht verärgerten Blick zu. »Danke, Vaughan, aber ich möchte dem Rat einen weiteren Vorschlag unterbreiten: Wir sollten Miss Bell zu ihrem eigenen Schutz wie auch zu unserem auf unbegrenzte Zeit in die Sichere Stätte einsperren.«


  Cassie sprang auf, und durchbrach das schreckliche Schweigen mit einem empörten Luftschnappen. Was zum Teufel war die Sichere Stätte?


  »Was wollen Sie ...«


  »Bitte, setzen Sie sich, Miss Bell. Sie werden Ihre Situation durch eine weitere Zurschaustellung Ihrer Unfähigkeit, sich zu beherrschen, nicht verbessern.«


  »Aber...« Verzweifelt sah Cassie der Reihe nach alle Ältesten an. Keiner der Anwesenden wollte ihr in die Augen schauen, nicht einmal diejenigen, die ihr bisher zur Seite gestanden hatten. »Sie können mich nicht ins Gefängnis werfen, das ist nicht...«


  »Es ist fair, gerecht und vernünftig. Die Sichere Stätte ist kein Gefängnis. Nicht in dem Sinne, wie Sie das Wort verstehen.« Brigitte seufzte laut. »Es hätte sehr viel schlechter für Sie ausgehen können. Seien Sie dankbar für die Gnade des Rats.« Sie hob einen silbernen Hammer. »Also, wenn der Rat dem ohne Gegenstimmen beipflichtet, verfüge ich hiermit...«


  »Moment.«


  Brigitte zögerte; ihr Hammer schwebte in der Luft und ihr Gesicht verdunkelte sich vor Wut. Cassie atmete erleichtert auf, ihre Muskeln zitterten. Sie sackte in ihrem Stuhl zusammen.


  Sir Alric hatte sich zu Wort gemeldet. Endlich.


  »Brigitte hat in einer Hinsicht recht. Wir wissen nicht, wozu Cassandra fähig ist. Keiner von uns weiß das, mich eingeschlossen.« Nachdenklich drehte er einen Stift in den Fingern und sah Cassie ohne zu lächeln in die Augen. »Aber darf ich respektvollerweise einwenden, dass genau aus diesem Grund die Sichere Stätte kein geeigneter Ort für sie ist.«


  »Aber...« Vaughan war dunkelrot angelaufen.


  Sir Alric ignorierte den FBI-Mann. »Sie ließe sich am besten in einer Umgebung überwachen, in der sie gänzlich unter der Aufsicht erfahrener Auserwählter steht. Wo ihre Macht gemäßigt und kontrolliert werden kann, wo sie, wenn nötig, zu unserem Vorteil genutzt werden kann - statt diese Macht zu hemmen und möglicherweise gegen uns zu bündeln. Eine Umgebung, in der man sie die Selbstbeherrschung lehren kann, an der es ihr so offensichtlich mangelt. Ich möchte dem Rat nahelegen, dass es nur einen einzigen passenden Ort für sie gibt.« Er hielt inne und sah sämtliche Ratsmitglieder der Reihe nach an. »Die Akademie. Unter meiner Aufsicht und Kontrolle. Für die absehbare Zukunft.«


  Ein Raunen lief durch die Reihen der Ältesten. Cassie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie konnte nur sehen, dass einige wütend und ablehnend waren, andere erleichtert und zustimmend. Ihr schwirrte der Kopf. Hätte der Mann nicht etwas früher einschreiten können? Andererseits war der von ihm gewählte Zeitpunkt ungeheuer effektiv gewesen...


  Doch Brigitte hatte nicht die Absicht klein beizugeben.


  »Ah. Sir Alric«, sagte sie mit vor Verachtung triefender Stimme. »Vielleicht sind Sie es, der Aufsicht und Kontrolle braucht. Es oblag Ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass die Schüler der Akademie nicht aus der Reihe tanzen und jedwedem Rampenlicht ferngehalten werden. Und in diesem Fall haben Sie auf einzigartige Weise versagt.«


  Sir Alric lächelte leicht, aber Cassie hätte schwören können, dass in den Tiefen seiner Augen Funken sprühten.


  »Bis zu den Ereignissen in der Carnegie Hall hatte niemand von uns irgendeine Ahnung, dass Cassandras Kräfte so... einzigartig sind. Man kann mich kaum dafür verantwortlich machen, eine Bedrohung übersehen zu haben, die der Weisheit des ganzen Rates entgangen ist. Ich habe viele Talente, Brigitte, aber die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusagen, zählt nicht dazu. Mein Vorschlag steht.«


  Brigittes Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn. »Dann liegen dem Rat zwei Vorschläge vor. Wir sollten sie zur Abstimmung bringen.«


  Sir Alrics Gesicht war vollkommen leidenschaftslos, als die Abstimmung begann. Cassie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, und starrte lieber konzentriert zu Boden. Vielleicht war das feige, aber es war besser, als in den Mienen der Ältesten lesen zu wollen, ob sie für oder gegen sie stimmten. Marat sammelte die Stimmzettel ein. Dann wurden sie gezählt und noch einmal gezählt  bevor man sie ein drittes Mal zählte. Cassie war schwindelig vor Spannung und Angst.


  »Mit einer Mehrheit von einer Stimme...« Brigitte stockte.


  Cassie riss den Kopf hoch und starrte sie an. Die Lippen der Frau waren schmal, die Zähne zusammengebissen.


  »Mit einer Mehrheit von einer Stimme hat der Rat verfügt, dass Cassie Bell in die Dark Academy zurückkehren wird.« Sie schlug so heftig mit ihrem Hammer auf den Tisch, dass Cassie dachte, der Tisch würde gleich zerspringen.


  Marat stand neben ihr. Es war vorbei. Cassie erhob sich und warf Sir Alric einen dankbaren Blick zu, aber einmal mehr ignorierte er sie. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Würde zu wahren und Marat schweigend aus dem Raum zu folgen. Den kleinen Sadisten in ein Gespräch verwickeln zu wollen, machte keinen Sinn. Er wirkte mürrischer denn je.Vielleicht enttäuscht.


  Kurz bevor sich die Tür hinter ihr schloss, hörte sie noch einmal Brigittes Stimme. Übertrieben süß und abgehackt. Und so laut, dass Cassie es noch hören konnte.


  »Wir kommen jetzt zum nächsten Punkt der Tagesordnung.« Ein Klopfen mit dem Hammer. »Der Johnson- Junge.«


  KAPITEL 21


  Der Johnson-Junge... ?


  Cassie blieb wie angewurzelt stehen, während Marat vor ihr her durch den Lesesaal ging. Der Raum lag immer noch im Halbdunkel und links und rechts von ihr ragten Regale hoch auf.


  Jake.


  Marat, der stur geradeaus schaute, brauchte eine Weile, bis er feststellte, dass sie stehen geblieben war. Er war zehn Meter entfernt, als er sich endlich umdrehte.


  Einen Moment lang musterten sie einander argwöhnisch. Dann kam Marat wieder auf sie zu.


  »Ich muss zur Toilette!«, rief Cassie. Bevor Marat reagieren konnte, drehte sie sich um und verschwand in die Dunkelheit zwischen den Bücherregalen. Sie musste zurück zu diesem Raum.


  Einen Vorteil hatte es, eine Auserwählte zu sein, dachte sie dankbar: Sie war schnell. Schnell und beweglich. Ihr Herz hämmerte, als sie die Richtung wechselte und zwischen den Regalen hindurchsprintete.


  In den tiefsten Schatten blieb sie stehen. Sie konnte sehen, wie Marat zwischen den Regalen nach ihr suchte. Sie hoffte, dass ihr eigener Herzschlag nicht so laut war, wie er ihr selbst vorkam.


  Während sie sich einen Weg durch die Bücherregale bahnte, abwechselnd schlich und sprintete, schlug sie einen kunstvollen Bogen zurück zu ihrem Ausgangspunkt. Als das vertraute Schild zum Büro des Kurators in ihr Blickfeld kam, hörte sie Marat nicht mehr. Mit angehaltenem Atem spähte sie in jeden Winkel, aber von Marat keine Spur. Das war beinahe zu einfach gewesen ...


  Schwer atmend und mit rasendem Herzen schlich sie zurück zum Versammlungsraum des Rates. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Portier abgeschüttelt hatte, und sie bezweifelte, dass er zu den Ältesten hineinlaufen würde, um ihnen mitzuteilen, dass sie ihm entwischt war. Da wäre er bestimmt ganz schön in Schwierigkeiten geraten. Hoffentlich würde er darauf setzen, dass sie allein zur Akademie zurückfand. Wohin sollte sie auch sonst gehen?


  Cassie drückte ein Ohr gegen die Tür, einmal mehr dankbar für den Geist, der Besitz von ihrem Körper ergriffen und ihr Gehör derart geschärft hatte. Deutlich konnte sie die erhobenen Stimmen der Ältesten hören. Sie war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um ihre Entscheidung mitzubekommen. Gerade so, aber Gott sei Dank war es ihr gelungen.


  »Ruhe für die Entscheidung!« Wieder Brigittes Stimme, diesmal von kaltem Triumph erfüllt. »Mit einer Mehrheit von siebzehn Stimmen verfügt der Rat, dass Jake Johnson binnen der nächsten vierundzwanzig Stunden aus dem Gewahrsam des FBI geholt und in die Sichere Stätte gebracht wird.«


  Was? Cassie konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Da alle Tagesordnungspunkte besprochen wurden und keine weiteren Angelegenheiten anstehen, erkläre ich diese Ratssitzung für beendet.« Der laute Schlag des silbernen Hammers ging Cassie durch und durch.


  Schnell wich sie in die Dunkelheit zurück und betete, dass keiner der Auserwählten sich umdrehte, während sie einer nach dem anderen den Raum verließen. Nur gut, dass sie im Cranlake Crescent so viel Erfahrung darin gesammelt hatte, sich in dunklen Fluren zu verstecken. Keiner der Ältesten bemerkte sie, wie sie sich außerhalb des Lichtkreises der Wandlampen an die Wand drückte. Wahrscheinlich wäre keiner von ihnen auf die Idee gekommen, dass es jemand wagen würde, ihre noble Ratssitzung zu belauschen.


  Ihr rutschte das Herz in die Hose, als sie die einzelnen Mitglieder aus der Nähe sah. Neben den Ältesten, die sie bereits erkannt hatte, entdeckte sie weitere bekannte Gesichter. Leute mit Macht, Leute mit Einfluss. Leute, die sie auf den Covern von Zeitschriften gesehen hatte. Mein Gott, dachte Cassie. Sollten sie sich jemals einmütig gegen sie wenden ...


  Sie hatten sich gegen Jake gewendet. Sie würden ihn in die Sichere Stätte bringen.


  Kein Gefängnis, hatte Brigitte gesagt. Nicht in dem Sinne, wie Sie das Wort verstehen.


  Oh, Cassie vermutete, dass sie es nur allzu gut verstand


  Nicht alle Ältesten hatten den Raum verlassen. Mindestens zwei fehlten noch und gerade die beiden durften sie auf keinen Fall sehen. Wahrend Cassie sich zwang, vollkommen reglos auszuharren und kaum zu atmen, hörte sie Brigittes sanfte Schneeflockenstimme.


  »Also, Vaughan, sind die üblichen Maßnahmen getroffen worden?«


  »Alles ist arrangiert. Der Junge wird sofort in die Sichere Stätte gehen. Soweit es den Rat betrifft, ist die Angelegenheit damit erledigt.«


  Cassie stockte der Atem. Was bedeutete das: >Soweit es den Rat betrifft<?


  »Gut«, sagte Brigitte. »Und keine Sorge - das System ist narrensicher. In all den Jahren, die ich für die Sichere Stätte verantwortlich war, haben die Ältesten sich nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht, nach ihren Gästen zu sehen. Ich habe Dutzende von ihnen genommen. Es wird Jahre dauern, bis jemandem auffällt, dass der Junge nicht dort ist  falls es überhaupt je jemandem auffallen wird.«


  »Trotzdem werden sie wütend sein.« Vaughan klang nicht allzu besorgt; tatsächlich schien er eher belustigt.


  »Vielleicht. Aber nicht wütender, als ich es bin. Das Mädchen, das meine Tochter angegriffen hat, hat heute Abend nichts weiter als einen Klaps auf die Hand bekommen.« Brigittes Stimme zitterte vor Ärger. »Wenn der Singh-Junge sich nicht eingemischt hätte, wäre es meiner Tochter gelungen, das Halbblut-Miststück loszuwerden und es obendrein geschickt nach einem Unfall aussehen zu lassen.«


  Cassie presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht laut nach Luft zu schnappen. Der »Unfall« in der Grand Central Station. Das war Katerina gewesen? Prompt kam es ihr nicht mehr gar so lächerlich vor, dass Jake den Entführer von Isabella auf Coney Island für Katerina gehalten hatte. Konnte das Brigitte gewesen sein? Aus der Ferne konnte man die beiden leicht verwechseln.


  »Bringen Sie den Jungen heute Nacht wie gewöhnlich ins Cottage. Es ist viel zu lange her, seit die Lebende Erde das letzte Mal genährt wurde. Wenn wir ihr diesen Herumschnüffler geben, wird das eine gewisse Rache für das sein, was diese Bälger meiner Katerina angetan haben.« In einem seidenweichen Murmeln fügte sie hinzu: »Außerdem bin ich so brav gewesen, Vaughan. Ich habe das Recht auf eine kleine Sondervergünstigung...«


  Ein Frösteln überlief Cassie. Sie hatte große Mühe still stehen zu bleiben. Die Lebende was?


  Die Lebende Erde, Cassandra!


  Estelles Stimme klang seltsam. Ungläubig? Erregt?


  Entsetzt?


  Was ist das, Estelle? Was ist die Lebende Erde?«, flüsterte Cassie.


  Estelles Stimme war ein kehliges Murmeln:


  Es gibt Gefängnisse, die viel, viel böser sind als die Sichere Stätte, meine Liebe...
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  Cassie wartete erst gar nicht auf den Aufzug. Sie jagte durch das marmorne Atrium der Akademie, ignorierte die Blicke der anderen Schüler und riss noch im Rennen Handschuhe und Schal herunter. Sie lief zur Feuertreppe und nahm immer zwei Stufen gleichzeitig. Das ging schneller. Zumindest bei der Geschwindigkeit, mit der sie rennen konnte. Und sie musste rennen, um diese schreckliche Wut und Angst auszuschwitzen.


  Ranjits Zimmer befand sich im vierten Stock, aber sie war kaum außer Atem, als sie es erreichte. Das hatte sie Estelle zu verdanken. Langsam wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich auf Estelle verließ. Wie sehr sie diesen mächtigen Geist brauchte und zu schätzen wusste.


  Sie sparte sich die Mühe, anzuklopfen. Sie riss einfach die Tür auf und stürmte hinein. Ranjit zog gerade sein Hemd aus und die Dusche lief. Mit nichts anderem bekleidet als seiner Designer-Jeans sah er sie sprachlos an. Als er endlich lächelte, sah es gezwungen aus. So als versuche er, etwas zu überspielen.


  Also, das ist zwar unerwartet, aber nett...« Mit einem Blick auf Cassies wütendes Gesicht verstummte er. Zitternd holte sie Luft. »Was war los?«


  »Die Anhörung vor dem Rat der Ältesten. Ich weiß, dass sie heute Abend war...«


  »Also, wo warst du, Ranjit? Ich habe auf dich gewartet!«


  Er knüllte sein teures Hemd zu einem Ball zusammen und drehte ihn zwischen den Fingern. Sein Blick wanderte über ihre Schulter hinweg zur Tür und dann zurück zu ihr. »Es war... es hat sich etwas ergeben - etwas, wegen dem ich nicht kommen konnte, Cassie. Ich wollte es dir sagen, ehrlich, aber...«


  »Das reicht nicht!« Sie war so wütend, dass sie nicht einmal weinen konnte. »Du hast es versprochen. Du hast gesagt, du würdest dort sein!«


  »Und ich wollte auch dort sein, mehr als irgendetwas sonst. Bitte, Cassie, du musst mir glauben. Aber ich ...«


  »Ich will es gar nicht hören. Ich will nicht hören, was wichtiger war, okay? Ich will nur, dass du weißt«  sie schluckte vernehmbar , »dass du mich beinahe nicht wiedergesehen hättest.«


  Ranjit ließ sich aufs Bett sinken und strich sich das Haar aus den Augen, während er zu ihr emporstarrte. Der Raum füllte sich mit Dampf, aber er machte keine Anstalten, die Dusche abzudrehen. »Was ist passiert?«, fragte er zittrig.


  »Ms Brigitte Svensson hatte den Vorsitz«, zischte Cassie. »Und ich bin der Sicheren Stätte nur durch eine Stimme entgangen.«


  »Cassie. Oh Gott, Cassie. Ich wusste nicht, dass sie den Vorsitz hatte. Man hat mir nicht gesagt... hör zu...«


  »Nein! Ich will nicht zuhören. Du hast mich allein gelassen. Also, du bist mir einige Antworten schuldig, Ranjit. Die Sichere Stätte  was ist das?«


  »Die Sichere Stätte...« Er stand auf und ging im Raum auf und ab. Sie konnte nicht umhin, ihn zu beobachten; ihr Blick wurde immer wieder von seinem feuchten, nackten Oberkörper angezogen. Gestern hätte sie sich noch wie eine Tigerin auf ihn gestürzt. Gestern hätte sie ihn bei lebendigem Leibe verspeist  so sehr hatte sie ihn geliebt.


  Aber jetzt drückte sie das bleierne Gewicht in ihrer Brust nieder und sie fühlte sich benommen. »Die Sichere Stätte, Ranjit.«


  Er sah sie halb an. »Haben sie es dir nicht gesagt?«


  »Für mich klang es wie ein Gefängnis, aber anscheinend reicht mein schwacher Verstand nicht aus, um zu begreifen, was diese Sichere Stätte wirklich ist. Könntest du es mir also erklären?«


  »Es ist  ... hör zu, du musst nicht hin, oder? Versuch einfach, nicht mehr daran zu denken.«


  »Ich muss nicht hin!«, brüllte sie. Tränen brannten in ihren Augen. »Aber Jake muss!«


  »Jake?« Ranjit fuhr sich mit den Fingern durch schwarze, vom Dampf feuchte Haar.


  »Ja, Jake! Er ist zur Sicheren Stätte verurteilt worden. Ich habe sie gehört! Nachdem sie mich hinausgeschickt hatten, bin ich noch einmal zurückgegangen, und ich habe sie gehört!«


  »Du hast gelauscht? Du hast den Rat belauscht?«


  »Du kannst deinen verdammten Hintern darauf verwetten, dass ich gelauscht habe!« Sie seufzte. »Ranjit, du musst mir jetzt helfen. Was werden wir tun?«


  Schnell, als träfe er in diesem Moment eine Entscheidung, ergriff er ihre Arme und sah ihr in die Augen. »Nichts. Wir werden gar nichts tun, Cassie. Wir können uns nicht gegen den Rat stellen.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde war sie verwirrt. »Was?«


  »Hör mir zu. Was der Rat dir erzählt hat, war die Wahrheit - die Sichere Stätte ist nicht wie ein Gefängnis, es ist mehr wie ein ... ein Luxushotel! Dort halten die Ältesten Leute fest, die zu viel über die Auserwählten wissen und auf deren Schweigen man sich nicht verlassen kann. Jake wird kein Gefangener sein. Er wird ein Gast sein, Cassie, ein Gast der Auserwählten.«


  Sie starrte ihn an und glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Ein Gast für immer? Ein Gast, der nicht entscheiden kann zu gehen?«


  »Hm, ja, aber...«


  »Das ist ein Gefangener, Ranjit!«


  Sprachlos ließ sie sich aufs Bett fallen. Zögernd trat er neben sie und strich ihr über die Wange. Seine Finger zitterten, als widerstrebe es ihm, sie zu berühren, doch als könne er einfach nicht anders. Trotz des Dampfs schauderte sie.


  »Cassie, wir können nichts tun. Es tut mir leid.«


  Sie konnte ihm nicht ins Gesicht schauen, also konzentrierte sie sich stattdessen auf seine schlanke, muskulöse Brust. Der Anblick bedeutete ihr nichts; sie empfand nichts dabei. Das musste der Schock sein.


  »Das Schlimmste habe ich dir noch nicht erzählt«, sagte sie leise.


  »Was? Was gibt es sonst noch?«


  »Brigitte. Und ein Mann namens Vaughan. Er ist vom FBI  Isabella und ich haben gesehen, wie er Jake wegbrachte -, aber er ist außerdem ein Auserwählter. Einer von den Ältesten. Sie haben vor, den Rat zu hintergehen.«


  Ranjit lachte. »Ich würde nur zu gern sehen, wie sie das versuchen.«


  »Dann wirst du es verdammt noch mal sehen! Sie haben es schon früher getan! Ich habe gehört, was Brigitte mit Jake vorhat. Hinter ihrem Plan steckt System. Es klingt schrecklich, Ranjit. Schrecklich. Sie bringt Leute von der Sicheren Stätte zu etwas, das die Lebende Erde genannt wird.«


  Ranjit sog scharf die Luft ein und wurde kreidebleich. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall, Cassie. Du hast dich verhört.«


  »Habe ich nicht!«


  »Dann hat sie geblufft! Angegeben! Das wird nicht passieren, Cassie. Bitte, du musst mir vertrauen.«


  In seinen Augen stand ein flehender Ausdruck. Sie öffnete den Mund, wollte sagen: Natürlich vertraue ich dir! Aber die Worte kamen nicht. Stattdessen wandte sie den Blick ab. »Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Sie hat definitiv etwas mit Jake vor, und zwar nicht die Sichere Stätte. Wir müssen...«


  »Nein! Nein, Cassie, hör zu. Du darfst dich da nicht einmischen. Im Ernst, ich habe wirklich Angst um dich.« Er legte einen warmen Arm um sie. »Brigitte wird Jake nichts tun, nicht gegen die Wünsche des Rats. Aber sie ist ungeheuer mächtig. Du bist diejenige, die sie zur Zielscheibe erklären wird.«


  »Das hat sie bereits getan! Oder Katerina hat es getan. Grand Central? Sie war es, die versucht hat, mich auf die Schienen zu schubsen.«


  »Was?«


  »Vergiss es. Hör mal, Ranjit, wir müssen Jake helfen. Bitte. Wenn wir ihn aus der Sicheren Stätte herausholen, dann können wir vielleicht...«


  »Du kannst dich nicht in Ratsangelegenheiten einmischen, Cassie.«


  »Nein, aber du kannst es! Ranjit, ich weiß, wie sie dich hier ansehen  die anderen Auserwählten, selbst Sir Alric. Du bist mächtig, du musst Einfluss haben.«


  »Nein, Cassie, ich kann nicht. Die Entscheidung des Rats ist endgültig. Keiner kann dagegen angehen.«


  Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. »Du könntest es versuchen!«


  »Vielleicht könnte ich das, aber ich werde es nicht tun. Jake ist eine Gefahr für uns. Er weiß zu viel. Er könnte uns jederzeit bloßstellen. Könnte bewirken, dass die Akademie geschlossen wird. Damit will ich nichts zu tun haben.« Er wandte sich ab, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte. »Ich will das ebenso wenig wie der Rat.«


  Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis Ranjits Worte wie heißes Blei in Cassies Gehirn gesickert waren. Dann riss sie mit einem tiefen, bebenden Atemzug seinen Arm von ihrer Schulter, stieß ihn weg und stand auf.


  »Das wars, ja? Jake ist dein Problem. Du willst ihn loswerden. Darum geht es!«


  »Nein. Nein, darum geht es nicht.«


  »Doch! So wie du dich benimmst, würde es mich nicht überraschen, wenn du diejenige warst, der dem FBI die Sache mit diesen Akten gesteckt hat - du hast deinen Kumpel Vaughan direkt zu ihm geführt!«


  »Ich bitte dich, sei realistisch, Cassie!«, fuhr Ranjit sie an und stand auf. »Was weißt du schon? Du bist erst seit Kurzem eine Auserwählte, oder zumindest eine Teilauserwählte! Du bist jetzt eine von uns. Hast du eine Ahnung, was geschieht, wenn die Akademie geschlossen wird? Die Akademie ist der Deal, den die Auserwählten mit der Welt geschlossen haben. Hier finden die Geister neue Wirte! Hier bringen wir diesen Wirten bei, wie sie die Kontrolle behalten! Ohne die Akademie würden die Auserwählten in Chaos verfallen und willkürlich morden. Ist es das, was du willst, Cassie? Wenn Jake die Akademie vernichtet, setzt er die Auserwählten frei. Er wird sie auf die Welt loslassen, ungezügelt. Er wird mehr Leben vernichten, als du zählen kannst!«


  Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie hatte das Gefühl, als sähe sie ihn zum ersten Mal wirklich. »Du vernichtest Leben! Wir vernichten Leben! Es ist nicht Jake, es sind die Auserwählten. Warum sollten Jake oder irgendein Unschuldiger für unsere Existenz bestraft werden?«


  »Weil es für die Auserwählten keine Strafe gibt!«, brüllte er. »Wie bestraft man einen unsterblichen Geist? Wie? Die Sache mit Jake tut mir leid, aber es gibt nichts, was ich tun kann. Er hat Pech, das ist alles!«


  »So wie seine Schwester Pech hatte?«, zischte Cassie.


  »Wage es nicht, dieses Thema wieder zur Sprache zu bringen, Cassie. Verdammt noch mal, wage es nicht!« Ranjits Gesichtszüge verzerrten sich und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Weißt du, was? Ich werde dir sagen, wie man einen unsterblichen Geist bestraft. Indem man ihn spaltet! Indem man eine Hälfte von ihm in irgendeiner abscheulichen Leere lässt!«


  Ein spannungsgeladenes Schweigen senkte sich zwischen sie. Cassie konnte ihr eigenes Herz hämmern hören, und sie war davon überzeugt, dass sie auch seins hören konnte. Das vertraute Mal der Auserwählten an seiner Schulter begann rot zu schwelen.


  »Wie kannst du es wagen!«, schrie sie.


  Ich bin gespalten! Geteilt! Er VERSTEHT! Ich habe es dir gesagt, meine Liebe, er ist der Richtige für uns! Pack ihn, nimm ihn...


  »Estelle!«


  Die Macht durchfuhr sie mit einem so heftigen Stoß, dass sie beinahe stolperte. Es kam ihr fast vor, als habe Estelle sie physisch in Ranjits Richtung geschubst. Als sie den Kopf wieder hochriss, hatte sie die Zähne gebleckt, und die Welt war in Scharlachrot getaucht.


  Ranjit war in die Hocke gegangen, als sei er bereit, sich zu verteidigen. Oder im Begriff anzugreifen. Nein, nicht anzugreifen. Nur sie anzuspringen, sie zu packen, sie zu besitzen...


  Seine Iris leuchteten zinnoberrot. Dann vertiefte sich die Farbe zu einem Scharlachrot und breitete sich über das Weiß seiner Augen aus. Durch ihren eigenen roten Nebel betrachtet, war die Farbe das intensivste Rot, das sie sich vorstellen konnte. Er stieß ein hungriges, sehnsüchtiges Knurren aus.


  »NEIN!«


  Ranjit presste seine geballten Fäuste vors Gesicht. Sein ganzer Körper zitterte, als wäre er von Fieber geschüttelt. Aber irgendwie, irgendwie wahrte er die Beherrschung. Als er die Hände sinken ließ, leuchteten seine Augen nicht länger rot.


  Eine ganze Weile standen beide zitternd da und rangen nach Atem. Als Ranjit wieder zu sprechen begann, war seine Stimme kaum mehr als ein Wispern, beinahe als spräche er mit sich selbst.


  »Es war ein gottverdammter Fehler. So ungeheuer dumm. Ich hätte es besser wissen sollen.«


  »Besser als was?«, fragte sie benommen, aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Ranjit blickte zu ihr auf. »Ich hätte es nicht tun dürfen. Ich hätte mich niemals mit dir einlassen sollen, Jess!«


  Sie prallte zurück, als habe er sie geschlagen.


  Oh.


  Gott.


  Als er seinen Fehler begriff, überzog ein leidender Ausdruck sein Gesicht. Fast so leidend, wie ihrer. Als er eine Hand nach ihr ausstreckte, schlug sie sie weg.


  »Cassie...«


  »Du wirst mir nicht helfen«, sagte sie mit einer Stimme; die nicht ihr gehörte. »Du weißt nicht einmal, wer ich bin.«


  »Cassie. Es tut mir so leid, ich ...«


  »Ich werde allein damit fertig. Ich bin immer alleine mit allem fertig geworden. Leb wohl, Ranjit.«


  Sie drehte sich um und stürzte aus dem Raum. Bevor die Tür zufallen konnte, fing er sie auf und rief ihr etwas nach. Sie hörte seine Stimme im Flur, aber es hätte genauso gut das Bellen eines Hundes sein können.


  »Bitte! Es tut mir leid! Misch dich nicht ein, Cassie! Lass es! BITTE!«


  KAPITEL 23


  Sie konnte kaum richtig sehen. Irgendetwas musste ihren Blick trüben. Aber sie konnte nicht stehen bleiben, um sich die Augen zu reiben. Sie musste weiterrennen oder sie würde zusammenbrechen.


  »Cassie, brrr!«


  Sie prallte gegen ein Hindernis. Groß, fest, warm. Ein menschliches Wesen. Bücher klatschten zu Boden, und Arme legten sich um sie, damit sie nicht ebenfalls zu Boden ging.


  »Verdammt noch mal, Cassie Bell.«


  »Richard! Lass mich los!«


  »Den Teufel werde ich tun. Du könntest mich auf deiner wilden Flucht niedertrampeln und töten.«


  Sie befreite ihre Arme aus seinem Griff. »Verzieh dich.«


  »Cassie, was ist los?«


  »Als würde dich das interessieren. Geh mir aus dem Weg, oder Gott steh mir bei, ich werde ...«


  »Hör mal, Cassie, wegen neulich Abend, als du mich draußen gesehen hast...«


  »Ich sagte, verschwinde!« Sie stieß seine Hände weg, rieb sich heftig über das Gesicht und versuchte, gegen die Tränen anzukämpfen.


  »Cassie, komm, erzähl mir, was passiert ist. Ich... ich weiß dass du heute die Ratsanhörung hattest.«


  Cassie lachte ungläubig auf. »Was, ich soll Katerinas Schoßhund von meinen Problemen erzählen? Damit du loslaufen und es deiner Herrin erzählen kannst?«


  »Cassie, mein Engel«, sagte er aalglatt und wirkte dabei nicht im Mindesten beschämt, »ich bin mit allen befreundet, und ich rede mit allen. Du hast gesehen, wie schwach ich im Vergleich zu den anderen bin. Es ist eine Überlebensstrategie. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.«


  »Wie verdammt diplomatisch von dir.« Sie schniefte grimmig und versuchte, an ihm vorbeizugehen. Er wich keinen Zentimeter zurück.


  »Nimm mein Taschentuch.« Er förderte es mit schwungvoller Gebärde zutage: Hermes  natürlich. Normalerweise hätte sie es nicht angenommen, aber dann fügte er augenzwinkernd hinzu: »Wisch dir um Gottes willen nicht die Nase am Ärmel ab, Stipendiatin.«


  Sie schnaubte kräftig in die Seide.


  »Was ist los, Cassie?«


  »Hör mal, ich muss weiter, okay? Ich bin nicht hier, um die Gerüchteküche anzuheizen. Danke.« Sie drückte ihm das ruinierte Taschentuch in die Hand.


  »Hey.« Etwas in seiner Stimme hatte sich vollkommen verändert. »Geht es um Jake?«


  Er klang untypisch... ernst. Zögerlich drehte sie sich um und runzelte schwach die Stirn. »Ja.« Langsam und argwöhnisch ging sie zu ihm zurück. »Ja. Es geht um Jake. Was weißt du darüber?«


  »Ich weiß, dass er verhaftet wurde. Das wissen alle.« Er zögerte und senkte dann die Stimme. »Katerina hat ihn verpfiffen, weißt du. Sie und ihre Mutter. Sie hat es mir erzählt. Sie haben ihm eine Spur aus Brotkrumen gelegt, bis er sich so tief in die Patsche geritten hatte, dass sie ihn verhaften lassen konnten. Er wird natürlich in die Sichere Stätte gehen, aber Sir Alric wird sich nicht lange täuschen lassen. Er wird Jake rausholen, du wirst schon sehen.«


  Cassie grinste höhnisch. »Für jemanden, der mit allen redet, weißt du erstaunlich wenig darüber, was wirklich vor sich geht.«


  »Was meinst du damit?« Zum ersten Mal wirkte Richard beklommen. »Du glaubst nicht, dass er in die Sichere Stätte gebracht wird?«


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.«


  »Was hast du gehört?«


  »Ich beende jetzt dieses Gespräch.«


  »Cassie!« Richards Stimme war todernst. »Was weißt du?«


  »Die Lebende Erde.«, fuhr sie ihn zornig an. »Okay? Katerinas Mutter bringt ihn in irgendein Cottage, wo sie ihn an die Lebende Erde verfüttern kann.«


  Sie wandte sich von ihm ab, aber wie der Blitz stand er wieder vor ihr und hielt sie am Arm fest. Sein Gesicht war leichenblass.


  »Bist du dir sicher?«, flüsterte er entsetzt. » Das ist... davon hat Katerina nie gesprochen. Cassie, es tut mir so leid. Hör mal, wenn das wahr ist, denke ich ..., weiß ich vielleicht...«


  Plötzlich brach er ab, versteifte sich und lächelte sie beglückt an.


  »Also dann, Darling, wenn du das nächste Mal Streit mit dem Radscha hast, weißt du ja, wo du mich findest«, sagte er laut.


  »Was?« Cassie riss die Augen auf. »Komm schon, Richard, was wolltest du sagen?«


  »Oh nein, das wäre petzen.« Er hatte seine alte Lässigkeit wiedergefunden, aber dahinter lag etwas Neues. Cassie schaute sich um. Am Ende des Flurs standen Sara und eine andere Auserwählte. Sie musterten sie und Richard eingehend.


  »Wenn du weißt, was los ist, Richard, dann sag es mir bitte«, murmelte sie zwischen zusammengepressten Zähnen.


  »Hmm... man kann mich kaufen, aber ich bin schrecklich teuer.«


  Sie starrte ihm in die Augen, konnte aber nichts mehr darin lesen. Er schien auf der Hut zu sein. Was war los mit ihm? In der einen Minute wollte er ihr helfen  wahrscheinlich aus einem schlechten Gewissen heraus -, in der nächsten war er wieder so undurchdringlich und schnippisch wie immer und wahrte vor diesen auserwählten Zicken das Gesicht.


  Angst vielleicht. Oder er wollte seinen Hintern retten - das würde ihm ähnlicher sehen.


  Er wusste etwas - so viel stand fest. Aber er würde es ihr nicht verraten, und sie hatte keine Zeit, mit ihm zu feilschen. Mit einer geringschätzigen Geste ließ sie ihn stehen.


  »Cassie?«, rief er ihr nach.


  »Was?«, blaffte sie und drehte sich um. »Verschwende nicht meine Zeit, Richard. Ich habe keine.«


  »Das gehört dir.« Er drückte ihr ein Buch in die Hand und ging davon.


  Trotz ihres inneren Aufruhrs sah sie das Buch verblüfft an. »Ich habe kein Buch fallen -«, rief sie ihm nach.


  Zu spät. Er war bereits fort.


  »Isabella, wir haben nicht viel Zeit. Komm, wir müssen herausfinden, wo sie Jake hinbringen.«


  »Aber ich dachte, er sei in Gewahrsam beim...«


  »Komm!« Cassie stopfte Richards Buch in ihre Tasche - sie konnte es ihm später zurückgeben -, dann packte sie mit einer Hand Isabella am Arm, griff mit der anderen Hand nach dem Kaschmir-Mantel ihrer Freundin und hielt ihn ihr hin. »Es ist schlimmer, als wir dachten.«


  Isabella stopfte ihren Arm in den Mantelärmel. »O mein Gott, Cassie. Was ist los?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  »Alles wird gut«, sagte Cassie, »wir müssen Jake nur so schnell wie möglich finden. Komm, wir müssen los.«


  »Cassie - halt. Halt!« Isabella band sich ihren Schal um den Hals und schnappte sich ihr Handy und ihr Geld vom Nachttisch. »Du redest Unsinn!«


  »Du hast recht«, gab Cassie zu. »Aber ich muss nachdenken und hier kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Lass uns verschwinden.«


  »Okay, okay, lass uns gehen. Dann kannst du mir alles erzählen.«


  Während sie die Feuertreppe hinunterhasteten, murmelte Cassie ein stilles Dankgebet. Wie gut, dass ihre Freundin solch einen Sinn fürs Praktische hatte. Isabella wusste nicht, was Cassie vorhatte, aber sie verschwendete keine Zeit mit Fragen. Sie vertraute Cassie. Gott, fühlte sich das gut an. Vor allem nach Ranjits Verrat... Cassie schauderte bei dem Gedanken, rief sich jedoch gleich selbst wieder zur Ordnung.


  »Sobald wir das Gebäude verlassen haben, können wir anfangen Pläne zu schmieden. Ich will nur auf keinen Fall in der Nähe der Auserwählten sein. Ich vertraue keinem einzigen von ihnen.«


  »Was ist mit Ran...«


  »Keinem einzigen.«


  Als sie die frostige Luft draußen auf der Straße einatmete, schlug eine Welle der Erleichterung über Cassie zusammen. Dem Himmel sei Dank. Sie hatte gedacht, sie müsse ersticken.


  »Also, Cassie. Spucks aus!«, keuchte Isabella, während sie sich mit schnellen Schritten von der Akademie entfernten. »Erzähl mir alles.«


  Sie brauchte nicht lange, um ihr eine Zusammenfassung der Ratssitzung zu geben. Schweigend hörte Isabella zu, aber Cassie konnte spüren, wie sie vor Wut schäumte. Als sie auf Jakes Urteil zu sprechen kam, sog Isabella scharf die Luft ein.


  »Aber sie ... das ist...! Sie können niemanden einfach lebenslänglich einsperren - das ist unmöglich.«


  »Oh doch, sie können«, erwiderte Cassie grimmig. »Aber hör zu, ich bin noch nicht fertig. Brigitte reicht das noch nicht. Sie hat etwas anderes geplant, Isabella. Etwas Schlimmeres, etwas, wovon der Rat nichts weiß.«


  »Was?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.« Sie rieb sich mit behandschuhten Händen das kalte Gesicht. »Aber es hat etwas mit einem Cottage zu tun und mit etwas, das die Lebende Erde genannt wird.«


  Isabella erbleichte. »Das klingt... Cassie, das klingt schlimm.«


  »Ja. Und ich habe das Gefühl, dass Richard etwas darüber weiß.«


  »Richard?« Isabellas Atem gefror in der Luft. »Was weiß er?«


  »Keine Ahnung, er wollte es mir nicht erzählen. Von einer Sekunde auf die andere hat er sich plötzlich wie ein kleiner Krebs in sein Haus zurückgezogen.«


  »Was hat Richard gesagt?« Isabella schaute über die Straße in die tiefen Schatten des Central Parks.


  »Nichts. Ich habe dir alles erzählt.«


  »Richard hört sich oft so an, als würde er über nichts sprechen.« In Isabellas Augen stand ein stählerner, nachdenklicher Ausdruck, und sie wirkte untypisch vernünftig. »Aber er weiß immer mehr, als er durchblicken lässt.«


  Cassie seufzte tief. Plötzlich erschien ihr alles unmöglich schwierig. Wenn es doch nur mit dem Blödmann Ranjit besser gelaufen wäre, dann wäre jetzt alles viel einfacher. »Ich habs dir schon erzählt. Plötzlich hat er die Klappe gehalten und ich bin gegangen. Ach ja, er hat mir ein Buch in die Hand gedrückt, obwohl er es fallen gelassen hat, und bevor ich es ihm zurückgeben konnte, war er weg.«


  »Er  ah!« Isabella klatschte in die Hände. »Das ist es. Das ist es. Wo ist das Buch?«


  »Hier.« Cassie klopfte auf ihre Tasche. »Aber ich habe dir gesagt, dass es nicht mir gehört, es...«


  »Oh ihr Kleingläubigen!« Isabella riss Cassie das Buch aus der Hand, nachdem sie es aus der Tasche gezogen hatte. Es war ein alter Stadtführer von New York City. Isabella blätterte es durch, dann stieß sie einen lauten Triumphschrei aus und wedelte ihrer Freundin mit dem Band vor der Nase herum. Die Seite, die sie aufgeschlagen hatte, war mit einem Eselsohr markiert.


  »Cassie! Begreifst du nicht? Richard hat dir gesagt, wo sie Jake hinbringen!«
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  »Eine Waffe. Wir werden irgendeine Waffe brauchen.« Cassie zog Isabella zurück zur Akademie. »Irgendetwas, von dem wir wissen, dass es gegen die Auserwählten wirkt.«


  »Hoppla. Du denkst doch nicht etwa an... Keikos Messer?«


  »Doch, das tue ich.«


  Braves Mädchen! Es ist genau das, was du brauchst, du wirst schon sehen!


  Mit einem Blick auf Isabella entschied Cassie sich dagegen, sie wissen zu lassen, dass der Dämon in ihrem Kopf ihr strategische Tipps gab. Das seltsame Messer hatte die mordlustige Keiko im letzten Trimester ziemlich effizient außer Gefecht gesetzt. Jake hatte das Messen an sich genommen, nachdem er und Isabella sie im Arc de Triomphe gerettet hatten. Cassie war sich nicht sicher, was genau es mit der seltsamen Waffe für eine Bewandnis hatte, aber Estelles Erregung verriet ihr, dass das Messer in irgendeiner Weise Macht besitzen musste. Und sie brauchten alle Hilfe, die sie kriegen konnten.


  »Ja! Finde es, Cassandra. Finde es!«


  Ja, ja. Halt den Mund, Estelle.


  He! Du wirst mich schon bald brauchen.


  Isabella schüttelte den Kopf. »Aber du weißt nicht einmal, wo...«


  »Es ist in Jakes Zimmer«, sagte Cassie entschieden. »Sollte er es geschafft haben, es zu verstecken, bevor Vaughan ihn verhaftet hat.«


  Sie eilten zurück in die Lobby der Akademie, und Cassie stach wütend auf den Rufknopf für den Aufzug ein, der eine Ewigkeit zu brauchen schien, bis er unten ankam. Als die Türen endlich im zweiten Stock aufglitten, war alles ruhig. Mit einem Seufzer der Erleichterung schlüpfte Cassie in den Flur. »Komm, es ist niemand da.«


  Isabella folgte ihr vorsichtig. »Du glaubst wirklich, dass das Messer immer noch in seinem Zimmer ist? Die Polizei hat den Raum versiegelt, nachdem Jake verhaftet worden ist.«


  »Siegel sind dazu da, aufgebrochen zu werden.« Cassie schob das Polizeiband vor Jakes Tür beiseite und drückte die Klinke herunter. »Gib mir deine Haarspange.«


  »Wie willst du... in Ordnung.« Achselzuckend zog Isabella eine silberne Nadel aus dem Haar und beobachtete, wie Cassie sie ins Schloss schob.


  »Los, mach schon...« Cassie wackelte ungeduldig mit ihrem improvisierten Dietrich.


  »Da kommt jemand!«


  Cassie zischte einen Fluch. Sie hatte sich so auf das Schloss konzentriert, dass sie die verstohlen nahenden Schritte nicht gehört hatte. Doch jetzt erkannte sie sie. Sie hätte sie überall erkannt: Marat.


  Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Während Cassie noch fieberhaft überlegte, was sie jetzt tun sollten, griff Isabella nach ihrer Hand und zog sie weiter den Flur hinunter. Herrisch klopfte sie gegen eine Teakholztür.


  Beim Klang von Marats sich nähernden Schritten murmelte Isabella einige spanische Worte vor sich hin. Aber auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein breites Lächeln ab, als die Tür aufgerissen wurde.


  »Perry! Engel!« Bevor der verblüffte Amerikaner ihr die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, war sie bereits geschickt über die Schwelle getreten und zog Cassie hinter sich her. »Da sind wir!«


  Cassie zuckte kurz zusammen  Perry Hutton war Richards Mitbewohner. Sie schaute sich um, aber Richard war nirgends zu sehen. Also tat sie es ihrer Freundin nach und lächelte den verabscheuenswerten Perry honigsüß an.


  »Was zum - also, hör mal, Isabella...«


  »Habe ich mir das falsche Datum notiert?«


  »Es gibt kein Datum! Was zum Teufel willst du? Du bist nicht mein Typ, Schätzchen. Und was macht sie hier?«


  Isabella lächelte weiter, schlug aber einen schärferen Ton an, als sie die Tür hinter ihnen zuzog. »Sei still, Perry. Wir werden in einer Sekunde wieder verschwinden.«


  »Ihr werdet sofort wieder verschwinden!«


  »Du wirfst eine der Auserwählten hinaus? Oh Perry, Darling, du bist ja so mutig!«


  Das brachte ihn zum Schweigen. Perrys Blick flackerte unbehaglich in Cassies Richtung. »Also gut, Isabella. Wie ihr wollt.«


  Cassie drückte ein Ohr an die Tür. Die Schritte hatten eine Spur zu lange innegehalten, aber jetzt schlurften sie weiter in Richtung der Aufzüge am Ende des Flurs.


  »Hört mal, würdet ihr jetzt bitte gehen?« Perry klang gereizt. »Ich erwarte jemanden.«


  Cassie lehnte sich abermals an die Tür, und sie hörte ein schwaches, aber deutliches Ping und dann das gedämpfte Zischen der Aufzugtüren. Sie griff nach Isabellas Arm.


  »Lass uns gehen. Viel Glück mit deinem Jemand, Peregrine.«


  Er lief oberhalb des Kragens purpurn an, doch bevor er den Mund öffnen konnte, waren die Mädchen bereits draußen, und Isabella hatte ihm die Tür direkt vor seinem erstaunten, wütenden Gesicht zugeschlagen. »Selbstherrliches Arschloch«, kicherte Isabella.


  »Du sagst es. Schnell, Marat ist weg.«


  Cassie schob die Haarnadel wieder ins Schloss. Eine energische Drehung, und die Tür schwang auf.


  »Meine Güte. Das war ein Babyspiel.«


  »Kinderspiel. Na ja, ich hab das schon mal gemacht.« Doch als Cassie sich unter dem Band hindurchduckte und die Tür hinter ihnen schloss, hämmerte ihr Herz vor lauter Angst. Sie konnte die Sorge nicht abschütteln, dass Marat vielleicht zurückkam und sie fand. Dieser Bursche war wie ein Pilz - er tauchte überall auf, wo man ihn nicht gebrauchen konnte.


  Jakes Zimmer war adrett und ordentlich. Wenn Vaughan und seine FBI-Kumpane es durchsucht hatten, waren sie ziemlich vorsichtig gewesen. Doch wahrscheinlich war das gar nicht der Fall gewesen. Cassie vermutete, dass sie mehr Interesse daran gehabt hatten, Jake aus der Akademie zu entfernen und in die Sichere Stätte zu bringen. Hastig fuhr Cassie mit der flachen Hand zwischen der Matratze und dem Sockel des Betts entlang, dann suchte sie hinter dem Schreibtisch, dem Nachttisch und dem Kopfteil des Bettes.


  Auch Isabella suchte verzweifelt, zog Bücher aus dem Regal, stöberte in Schubladen. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Jake muss es wirklich gut versteckt haben - wenn es überhaupt hier ist. Schreckliches Ding.«


  Zu gut versteckt. Finde es, Cassandra! Finde es!


  »Ich versuchs ja«, murmelte sie. Sie riss eine Schublade aus Jakes Schreibtisch und drehte sie um. Stifte, Büroklammern und Notizbücher flatterten zu Boden. Kein Messer.


  FINDE ES!


  Langsam regte Estelle sich richtig auf. Cassie erstarrte, ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Sie konnte die brodelnde Energie spüren, das Brennen, das vom Grund ihres Rückgrats zu ihren lodernden Augen aufstieg und von dort nach außen drang. Nein! Nein, sie durfte nicht...


  Wo ist es, Cassandra? WO IST ES?


  »Oh mein Gott.« Isabella starrte sie an, aber Cassies Aufmerksamkeit galt dem Spiegel an der Wand neben dem Schrank. Irgendetwas zog sie dorthin ...


  Cassie betrachtete den Spiegel durch einen roten Filter und die schimmernde Aura, die sich um sie herum aufbaute, strömte darauf zu. Der Rahmen war schwer, massiver Stahl, aber er begann vor ihren Augen zu schmelzen. Verbog sich und warf Blasen, während das versilberte Glas wie Sirup zu fließen begann und sich mit dem Rahmen vermischte. Plötzlich sahen beide Mädchen nur noch verzerrte Versionen ihrer Selbst im Spiegel.


  Entsetzt presste Cassie sich die Hände vors Gesicht und blinzelte verzweifelt gegen den roten Film vor ihren Augen an. Sie holte tief Luft, dann lief sie zum Spiegel und ließ die Hände über den geschmolzenen Rahmen, das verformte Glas und ihr eigenes verzerrtes Spiegelbild wandern. Unter ihren Fingerspitzen schien die Glasscheibe zu zittern. Stirnrunzelnd nahm sie den Spiegel von der Wand und fuhr mit den Fingern über die Rückseite des Rahmens. Irgendetwas war dort angebracht, und als sie es mit den Fingerspitzen berührte, fiel es klirrend zu Boden.


  »Da ist es«, flüsterte sie, hob das Messer auf und betrachtete seinen kunstvoll geschnitzten Griff.


  »Okay.« Isabella verzog angewidert das Gesicht, als sie das brutale Messer musterte. »Was ist gerade passiert?«


  Cassie sah kurz von der Klinge auf. »Macht ... macht es dir etwas aus, wenn wir nicht darüber reden würden?« Sachte strich sie mit dem Daumen über die ineinander verschlungenen Gestalten: die Meerjungfrauen, die Karyatiden und etwas, das halb Katze, halb Schlange war. Sie hätte schwören können, dass sie unter ihrer Berührung lebendig wurden, sich regten und reckten... Es fühlte sich beinahe so an, als gehöre das Messer in ihre Hand, auf ihre Haut, und irgendwo in ihrem Kopf hörte sie, wie Estelle einen wonnevollen Seufzer ausstieß.


  Ist es nicht schön?


  Cassie schauderte und schob das Messer in ihren Mantel.


  »Ich mag das Ding nicht«, sagte Isabella.


  Leicht verärgert mied Cassie Isabellas Blick. »Wir brauchen es.«


  »Aber könntest du es benutzen?«


  Cassie antwortete nicht.


  Die Luft draußen war elektrisch aufgeladen. Ein Gewitter stand bevor. Cassie konnte die elektrische Ladung in der Luft schmecken, konnte spüren, wie die Spitzen ihrer Haare sich aufstellten. Während sie sich durch den Verkehr schlängelten und sich auf den Eingang zum Central Park an der 79th Street zubewegten, spürte sie, wie sich das Messer in ihrem Mantel warm an ihren Körper schmiegte. Isabella hatte recht - war sie wirklich bereit dazu? Könnte sie das Messer tatsächlich benutzen, wenn es so weit war?


  »Hier entlang, Cassie!« Isabellas gedämpfte Stimme klang angstvoll gepresst.


  Cassie schüttelte alle Zweifel ab und lief hinter ihrer Freundin her in die Dunkelheit und durch Pfützen von Licht, die die Straßenlaternen auf die 79th Street Transverse durch den Park warfen. Sie kannte diesen Weg: Sie war ihn schon einmal bei Tageslicht gelaufen, vor zwei Wochen, als sie am Wollman Rink Schlittschuhlaufen gegangen war, zusammen mit Ranj...«


  Nicht jetzt, dachte sie und verbannte ihn aus ihrem Kopf.


  Sie redete sich ein, dass sie keine Angst hatte, im Dunkeln unter der East Drive Brücke durchzulaufen  warum sollte sie auch Angst haben? Auf der anderen Seite sah sie Wasser schimmern. Ein ferner Blitz ließ den Turtle Pond für einen Moment wie einen Spiegel glänzen, dann schloss sich die Dunkelheit wieder über ihm. Sie spürte kalten Regen auf dem Gesicht. Der Wind schwoll an, konnte sie aber nicht aufhalten. Außer Puste war Isabella ein paar Schritte zurückgefallen, aber Cassie hatte das Gefühl, für immer weiterlaufen zu können.


  »Ist es noch weit?«, brüllte sie.


  »Gleich da!« Isabella kam stolpernd zum Stehen und hielt sie fest. »Das ist es  das Swedish-Cottage. Es ist ein Marionettentheater.«


  Auf dem Dach des großen Holzgebäudes flatterten eine amerikanische und eine schwedische Fahne, nass und windgepeitscht.


  Cassie stieß ein freudloses Lachen aus. Sie hätte sich denken können, dass Brigitte Jake nicht in eins ihrer eigenen Häuser bringen würde. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass Katerinas Familie irgendetwas Kleineres als eine Villa besaß.


  Cassies Muskeln spannten sich an, während sie durch die Bäume auf das Cottage zuschlich. »Niemand zu sehen«, murmelte sie.


  Jetzt hatte es ernsthaft zu regnen begonnen und die Tropfen brannten wie Eis auf ihrer Haut. Das Gebäude selbst war nicht erleuchtet, aber dahinter konnte sie einen schwachen Schimmer wahrnehmen. Sie kniff die Augen zusammen, zwang sich, leiser zu atmen. Durch den immer stärker wehenden Wind und das Trommeln des Regens hörte sie etwas.


  Stimmen. Bewegungen. Das Kratzen einer Schaufel auf Erde. Leises Gelächter.


  Direkt über ihnen entlud sich ein Blitz und tauchte die Welt in grelles Weiß. In dem Sekundenbruchteil bevor der Donner die Erde erzittern ließ, sah Cassie, was vor sich ging. Sah die Gestalten und was sie taten - im Licht erstarrt wie ein Gemälde. Dem ersten Blitz folgte sofort ein zweiter. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine verzerrte, unmenschliche Silhouette vor Cassie auf. Instinktiv wich sie zurück und stolperte.


  Dann war es direkt vor ihr. Ein schauerliches Gesicht, hasserfüllte und machtbesessene, rot brennende Augen, ein furchtbarer Schrei.


  Sie hatte keine Zeit zu reagieren. Ein gewaltiger Schlag fegte sie von den Füßen. Sie wurde durch die spannungsgeladene Luft geschleudert und schlug hart mit dem Kopf auf. Während sie sich abmühte aufzustehen, zuckte ohne Vorwarnung ein weiterer Blitz durch die Nacht und krachte in einen nahen Baum. Für einen Moment sah Cassie ganz klar, als ein Ast wie ein abgerissenes Glied auf sie zuschoss. Und dann wurde die Nacht wahrhaft schwarz.


  KAPITEL 25


  Das Bewusstsein kehrte wie eine kalte Ohrfeige zurück. Als Cassie versuchte, auf die Füße zu kommen, stellte sie fest, dass der schwere Ast sie zu Boden drückte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schaffte es, den Ast hochzustemmen, aber als sie Luft holte, durchzuckte sie ein sengender Schmerz. Mindestens eine Rippe war gebrochen. Sie hustete und keuchte abermals, als eine neuerliche Welle des Schmerzes über ihr zusammenschlug. Um sie herum heulte der Wind; Blitze knisterten am Horizont  wenn nun auch in weiter Ferne.


  »Dummes Mädchen. Dumme, törichte Stipendiatin. Wie kannst du glauben, du seist uns gewachsen? Selbst mit deinen unheimlichen Kräften. Und die gierige alte Mutter Natur musste sich auch noch vordrängen. Dieser Blitz hätte dich beinahe wie einen Weihnachtsbaum erleuchtet.«


  Die teuren schwarzen Stiefel sagten ihr nichts, aber sie erkannte die Stimme.


  Katerina.


  Verzweifelt schlug Cassie mit einer Faust um sich, aber die Füße vor ihr sprangen rechtzeitig zurück. Das Ausweichmanöver der Schwedin gab den Blick frei auf mehrere Silhouetten hinter ihr. Sie sahen menschlich aus und doch... auch wieder nicht. Die Gestalten wirkten verzerrt: So verzerrt wie Katerinas groteske Form. Oh, Cassie wusste nur zu gut, worum es sich handelte. Sie hatte es schon früher einmal gesehen, am Arc de Triomphe - als Katerina ihren wahren, bösartigen Auserwählten-Geist herausgelassen hatte. Die zurückgezogenen Lippen, die roten Augen, die Zähne, die so gar nicht dem amerikanischen Schönheitsideal entsprachen.


  Trotzdem sah sie immer noch elegant aus. Chic, auch in der lässigen Pose, in der sie die bewusstlose Isabella unter einem sehnigen Arm festhielt.


  »Mein Gott, ihr drei habt wirklich ein Mordsglück«, lachte Katerina. »Wieder und wieder habe ich versucht, meine Rache ein wenig eleganter zu gestalten, aber am Ende läuft alles auf Handgreiflichkeiten und fliegende Äste hinaus.«


  »Isabella!« Cassie streckte die Hand nach ihrer Freundin aus. »Tu ihr nicht weh!«


  »Mach dir keine Sorgen um deine Mitbewohnerin, meine Liebe. Ich werde mich um sie kümmern.« Die grauen Lippen zogen sich noch weiter zurück. »Ein und für alle Mal.«


  Mit einem zornigen Knurren versuchte Cassie, aufzuspringen und Isabellas habhaft zu werden. Aber Katerina wich ihr mit lachhafter Mühelosigkeit aus. Einer ihrer teuer beschuhten Füße schnellte vor, traf Cassie an der Schläfe und schleuderte sie zurück.


  Verdammt, wenn sie sich doch nur konzentrieren könnte, wenn sie diesen Schmerz überwinden könnte. Cassie zwinkerte heftig und schüttelte ihren schwindeligen Kopf. Sie war sich sicher, die beiden Gestalten hinter Katerina zu kennen; sie hatte sie erst neulich gesehen. Immer noch außerstande, aufrecht zu stehen, taumelte sie ruckartig vorwärts und schielte in den peitschenden Regen und die tanzenden Schatten. Katerina hatte ihr verächtlich den Rücken zugekehrt und stolzierte auf ihre Kameraden zu; Isabella hing wie eine Stoffpuppe in ihren Armen.


  Verzweifelt kroch Cassie vorwärts, grub die Finger in das schlammige Gras und blinzelte Regen aus den Augen. Jetzt konnte sie die Gestalten in der Ferne schon deutlicher sehen. Die größere hatte helles, platinblondes Haar, kürzer geschnitten als das von Katerina, davon abgesehen aber ganz ähnlich. Die andere Person war breit und muskulös, mit kurz geschorenem Haar und dicken Lippen; die Augen des Mannes waren blass und grausam. Ein Albtraum. Aber Cassie kannte sie definitiv.


  Brigitte und Vaughan, ihre Peiniger aus dem Rat.


  Beide hielten einen heftig lodernden Holzscheit in der Hand, der nicht einmal zuckte, trotz des heulenden Windes und des peitschenden Regens. Cassie drehte sich der Kopf, sie fühlte sich zu nichts anderem mehr in der Lage, als voller Entsetzen auf das Flackern und Springen der Flammen zu starren. Sie wirkten lebendig. Cassie sah Augen, Schwänze, Flügel, Reißzähne ... zappelnde Kreaturen in den Flammen. Sie beleuchteten eine andere Gestalt, die sich kaum bewegte und auf dem durchweichten Boden lag.


  Jake! Mit einem wütenden, verzweifelten Aufschrei schleppte Cassie sich weiter. Sie kümmerte sich nicht um Brigitte und Vaughan; sie kümmerte sich nicht einmal um Katerina. Sie musste zu ihren Freunden.


  Cassie öffnete den Mund, wollte ihre Namen rufen, aber alles, was ihr über die Lippen kam, war ein schmerzvolles Wimmern. Hilflos beobachtete sie, wie Brigitte Jake in die Seite trat und er ein Stöhnen unterdrückte, Abermals versuchte Cassie, sich zu bewegen, aber sie hatte keine Kraft in den Gliedern.


  Katerina warf ihre Last neben Jake ins Gras. Isabella war schlaff wie ein nasser Sack.


  »Mir kommt eine Träne«, schnarrte das schwedische Mädchen. »Lieb von der entzückenden Sara, mich wissen zu lassen, dass ihr kommen würdet. Und auch ein Glücksfall  eigentlich sollte Richard für mich ein Auge auf euch halten, aber er scheint die Seiten gewechselt zu haben. Ich werde mich später um ihn kümmern müssen. Trotzdem, vielleicht hat es sich gar nicht allzu schlecht gefügt. Jetzt könnt ihr drei Musketiere alle für einen eintreten.« Sie warf Cassie einen geringschätzigen Blick zu und stieß ein freudloses Lachen aus.


  »Rührend, nicht wahr?«, knurrte Vaughans verzerrte Gestalt und grinste wie ein Totenschädel. Cassie sah seine weißen Zähne im Licht eines Blitzes aufleuchten.


  »Also dann, diese beiden Turteltauben können wir unmöglich voneinander trennen«, gurrte Katerina und schaute auf Isabella und Jake hinab. »Keine Sorge, meine Süßen, ihr werdet gemeinsam an die Erde verfüttert werden. Bedauerlicherweise wird eure kleine Halbblutfreundin sich mit einer guten, altmodischen Ermordung begnügen müssen. Wir können nicht zulassen, dass der Teil von ihr, der behaupten kann, eine Auserwählte zu sein, die Lebende Erde korrumpiert, nicht wahr?«


  Mit einem Fuß rollte Katerina Jake einen weiteren Meter über den Boden, und Brigitte und Vaughan hoben ihre Fackeln hoch. Das zuckende Licht fiel auf den Rand eines Schattens, der noch tiefer war als alle anderen.


  »Oh Gott«, flüsterte Cassie.


  Jake lag am Rand einer schwarzen Furche in der Erde. Die Grube hatte etwas Seltsames an sich, etwas Bösartiges. Cassie kroch näher heran. Die feuchte Erde in dem Loch leuchtete dunkelrot. Blutrot. Sie blinzelte sich den peitschenden Regen aus den Augen.


  Cassandra, was habe ich dir gesagt?


  »Was, Estelle?« Cassies Stimme war nicht mehr als ein Krächzen, übertönt vom prasselnden Regen. »Was hast du mir gesagt? Hätte ich dir alten Hexe zuhören sollen?«


  Natürlich hättest du mir zuhören sollen, mein liebes Kind. Neben der unbezähmbaren Erregung lag ein seltsamer Unterton des Kummers in Estelles Stimme. Die Lebende Erde meine Liebe. Das grausamste Gefängnis von allen. Jahrhunderte der Begräbnisse, des Nährens der Erde, des Nährens jener, die es wagen, die Macht, die in diesem Boden liegt, anzuzapfen ...


  Jetzt sah sie es. Und wünschte sich nichts sehnlicher, als den Blick abzuwenden. Wegzulaufen. Die Erde in der Grube war nicht nur Erde - es lagen auch Leiber darin. Ineinander verheddert, bewegten sie sich, wanden sich, zu viele, um sie zu zählen. Gliedmaßen, Rümpfe, wirres, blutgetränktes Haar. Während der verworrene Haufen sich drehte, krallte sich eine Hand hoffnungslos in die Luft und wurde gleich mit einem gedämpften Aufschrei wieder hinuntergezogen.


  »Sie sind nicht tot«, flüsterte Cassie, während ihr Schädel schmerzhaft dröhnte und ihr Körper zitterte. Ihr war übel. »Sie sind nicht tot!«


  Ja, meine Liebe. Ja. Jetzt verstehst du.


  Und sie verstand.


  Isabella und Jake würden lebendig begraben werden.


  KAPITEL 26


  »Eine teure Ausbildung ist ja gut und schön.« Mit einem grausamen Lachen hob Brigitte ihre Fackel. »Aber es gibt, liebe Miss Caruso, so etwas wie ein Zuviel an Wissen. Und das haben Sie.« Sie spuckte auf die am Boden liegende Isabella.


  »Und dann ist da natürlich noch Jake«, meinte Katerina lächelnd. »Der arme, neugierige kleine Scooby. Weißt du nicht, dass Neugier der Katze Tod ist?«


  Jake, der Isabella schützend in den Armen hielt, ignorierte Katerina.


  »Er wird schon bald reichlich Zeit haben, um über all die Akten nachzugrübeln, die er so mühsam ausgegraben hat«, knurrte Vaughan. »Hast du wirklich gedacht, du hättest es geschafft, dich ganz allein in die Daten des FBI einzuhacken? Wir brauchten lediglich einen Vorwand, um dich hochzunehmen. So einfach war das. Wir haben dich mit diesen Akten gefüttert, genauso wie wir jetzt die Erde mit dir füttern werden. Willst du wieder deinen Anwalt anrufen, Söhnchen?« Er lachte höhnisch.


  Jakes Stimme war ein leises, entschlossenes Knurren. »Euer Rat wird euch die Hölle heiß machen, ihr kranken Bastarde. Und wenn sie herausfinden, was ihr getan habt, werden sie meinen Job für mich erledigen.« Er starrte zu Katerina hinauf und Hass brannte in seinen Augen. »Du wirst für die Ermordung meiner Schwester zahlen.«


  »Wir müssen anfangen«, stieß Brigitte mit fiebrigem Drängen hervor. »Ignorier den Jungen. Was der Rat nicht weiß, kann sein delikates Gemüt nicht verletzen.«


  Sie packte Isabellas Haar, schlang es sich um die knotigen grauen Finger und zerrte das Mädchen zum Rand des Lochs. Vaughan nahm Jake in den Schwitzkasten und zog ihn hinter den Frauen her.


  Brigitte hielt die freie Hand über die Grube und stöhnte auf, als das rote Leuchten ihre Haut liebkoste.


  »Die Macht! Oh Götter, ich kann sie bereits spüren!«


  Katerina und Vaughan sahen beide atemlos vor Erregung zu.


  »Die Toten von Jahrhunderten ... fühle sie, Tochter! Fühle ihre Energie! An die Scholle verfüttert, bewahrt für alle Ewigkeit, lebendig für alle Ewigkeit, für uns!« Ihre Stimme schwoll zu einem hysterischen, pulsierenden Schrei an. »Wir sind die wahren Auserwählten! In uns ist keine Schwäche, keine Barmherzigkeit. Wir allein haben die Stärke, die Lebende Erde zu nähren und uns von ihr zu nähren. Fühle ihre Macht! Wie konnte der Rat ihr entsagen? WIE?«


  Brigitte taumelte, als sie Jake an den Rand der Grube stieß, von einem Schwindel der Erregung erfasst. »Hol das Halbblut«, zischte sie, wobei sie noch immer wie gebannt auf die Furche in der Erde starrte. »Um sie werden wir uns als Nächstes kümmern.«


  Cassie konnte sich nicht bewegen.


  Wenn du dem hier Einhalt gebieten willst, meine Liebe, geht dir langsam die Zeit aus...


  Was kann ich tun?


  Benutze die Lebende Erde, Cassandra. Wende die Macht deiner Feinde gegen sie selbst! Die Energie ist da - dort in der Erde. Du brauchst nur danach zu greifen und sie dir zu nehmen!


  Es war keine bewusste Entscheidung. Es war überhaupt kein richtiger Gedanke. Auf Estelles Drängen hin holte Cassie tief Luft, achtete nicht auf den stechenden Schmerz, den das mit sich brachte, schloss einfach die Augen und überließ dem Zorn die Zügel.


  Ihre Hilflosigkeit war vergessen, ihre Erschöpfung hinweggeschwemmt von der Kraft, die ihr sengend heiß durch Adern und Sehnen schoss, als sie die Energie aus der Lebenden Erde durch die Luft und hinein in ihre Lungen zog. Sie war noch machtvoller als die Nahrungsaufnahme, noch machtvoller sogar als die Tränen der Auserwählten. Sie hatte kaum Zeit, überrascht zu sein, als sie spürte, wie ihre beschädigte Rippe zu heilen begann. Die Dunkelheit wurde zinnoberrot und die Cassie aus der Carnegie Hall war zurück - schneller und stärker als je zuvor. Mit einem heulenden Brüllen sprang sie auf die Füße.


  »HALT!«


  Die drei Monster drehten sich zu ihr um. Für einen Moment hatte es ihnen die Sprache verschlagen.


  »Oh, wirst du es denn nie lernen?«, knurrte Katerina böse. Aber es war Vaughan, der zuerst lossprang.


  Armer Jämmerlicher Narr!


  Cassie lachte und ballte die Fäuste. Sie hatte sich keinen Zentimeter auf seine fliegende Gestalt zubewegt, als sie spürte, wie die Macht durch sie hindurchschoss und dann aus ihrem Körper hinaus, wo sie gegen Vaughan krachte und ihn zu Fall brachte.


  JA! Zeigs ihm! ER HAT ES HERAUSGEFORDERT!


  Vage hörte sie, wie Vaughan vor Schmerzen und Entsetzen aufheulte. Er war noch immer meterweit von ihr entfernt, rieb sich den Hals und versuchte, ihren unsichtbaren Würgegriff zu lockern.


  Sinnlos.


  Sie lächelte. Er schrie heiser und verschwendete, was er noch an Luft aufnehmen konnte. Cassie bleckte die Zähne und zwang ihn rückwärts. Er trat wild um sich, aber er konnte sie nicht daran hindern, ihn immer weiter und weiter zurückzutreiben, zum Rand der Grube. Dann hob sie ihn in die Luft und schleuderte ihn in das sich windende, albtraumhafte offene Grab hinein.


  Vaughan stieß einen brüllenden Schrei aus, griff nach dem Rand des gezackten Lochs und versuchte, sich wieder an den Wänden aus roter Erde hinaufzuziehen. Aber er fand keinen festen Halt, nicht in diesem brodelnden Mahlstrom lebender Leichen. Während er strauchelte,


  streckten sich blutdurchtränkte Hände nach ihm aus, umklammerten seine Beine, seine Arme, seinen Hals. Cassie sah zu, wie er kämpfte, während seine Schreie immer leiser und gedämpfter wurden, als die Fleischgrube ihn verschluckte.


  Plötzlich erzitterte der Boden. Wie bei einem Erdbeben tief im Untergrund. Das klaffende Loch bewegte sich, der blutige Morast schäumte heftig. Es schien, als sei Vaughan unwillkommen...


  »NEIN!« Brigittes Schrei durchdrang die Nacht. »Er wird sie vernichten!«


  Sie warf sich auf die offene Erde, griff wild nach Vaughans Hand und bekam nur Luft zu fassen. Es war zu spät. Er war fort. Und mit einem Schauder schloss sich die Furche in der Erde wie eine Narbe. Sowohl Brigitte als auch Katerina hockten entsetzt auf dem Boden.


  Für Cassie war es jedoch so, als sei der Stöpsel gezogen worden. Die Macht strömte aus ihr heraus. Plötzlich unerklärlich schwach, fiel sie auf die Knie.


  Die Erde!


  »Estelle...?«, murmelte Cassie, die kaum in der Lage war zu sprechen. »Was... geschieht?«


  Du hast sie ruiniert, meine Liebe. Sie kann einen der Auserwählten nicht ohne katastrophale Folgen aufnehmen. Sie ist fort. Die Seele und ihre Energie sind fort.


  Schlechtes Timing.


  Mutter und Tochter stürzten sich, als wären sie eine Person, mit zornigem Gebrüll auf Cassie. Ihre platinblonden Haare hatten sich wie das gesträubte Fell eines Hundes aufgestellt.


  Wie schwach du bist. Liebe Cassandra, Darling...


  »Mein Gott, Estelle. Hilf mir.«


  Oh Cassandra. Es gibt natürlich eine Möglichkeit. Wenn du es nur zulassen würdest...


  »Ich kann mich nicht bewegen«, stieß sie hervor. »Estelle ...«


  Wie sehr willst du es, meine Liebe? Leben. Wie sehr willst du es? Wirst du es zulassen? Ich wäre so glücklich, wenn du es tätest... Ich will nicht, dass wir sterben...


  Heiße Tränen rannen Cassie über die Wangen und in ihre Mundwinkel. Sie versuchte aufzustehen, aber sie hatte nicht die Energie dazu. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf dem Boden zu kauern und darauf zu warten, dass die beiden sie in Stücke rissen. Sie hatte nicht die Kraft, es allein zu schaffen.


  »Bitte, Estelle! HILF MIR!«


  Es ist so simpel, Liebling. Das ist es immer gewesen. Lass ihn einfach herein. Den Rest von mir. LASS IHN HEREIN!


  Sie war lauter, als sie es je zuvor gewesen war, diese Stimme. Sie hallte in Cassies Schädel.


  Und sie hatte recht. Was konnte sie sonst tun? Was sonst? HEREIN! HEREIN! HEREIN! HEREIN!


  Cassies Antwort war kaum mehr als ein Wispern.


  »Ja...«


  Es war, als krache eine gigantische Kraft gegen ihren ganzen Körper, eine Kraft, die nicht Halt machte, als sie sie traf, sondern direkt durch ihre Haut fuhr, direkt durch Knochen und Fleisch. Sie hörte Estelles Triumphschrei. Dann Stille - ohrenbetäubende Stille.


  Der Geist war in ihr.


  Cassie war eingeschlossen in eine Blase. Für einen Moment gab es nichts weiter als Frieden und Ehrfurcht. Sie spürte, wie die Muskeln ihres Gesichtes sich bewegten sich verwandelten. Ihre Züge verzerrten sich auf übertriebene Weise. Aber sie hatte keine Angst.


  Das ist es also?


  Das ist es. Es gefällt mir...


  Diese Macht?


  Ja ...


  Träumerisch und wie in Zeitlupe griff Cassie in ihre Jacke und schloss die Hand um das Messer. Es war lebendig - genau wie sie. Die Kreaturen unter ihren Fingern wanden sich in Ekstase. Macht strömte aus ihnen hinaus, kreiselte in Cassies Blut, strömte zurück in das Messer und in einem vibrierenden, elektrisierenden Kreislauf wieder hinaus. Sie lachte nicht, verspürte keine Schadenfreude - nur den Drang zu kämpfen. Als Brigitte und Katerina sich auf sie stürzten, spannten sich ihre Muskeln an. Ihre grauenvollen Angriffsschreie nahm sie allerdings kaum wahr. Alles schien sich mit halber Geschwindigkeit zu bewegen. Cassie war erfüllt von Macht, ertrank in Macht. Sie und der Geist. Alles Macht, alles eins. Sie sprang hoch in die Luft, sprang ihre Gegnerinnen mühelos an, und ihr Körper glich mehr einer Naturgewalt als einem menschlichen Wesen. Ihre Faust fuhr wie ein Blitz in Katerina hinein, sodass diese einen Salto rückwärts schlug. Ihre andere Hand krachte wie ein Donnerschlag gegen Brigittes Brust. Taumelnd starrte die Frau wie gebannt auf das Messer in Cassies Fingern.


  Leichtfüßig sprang Cassie Brigitte abermals an. Das Messer war lebendig, die Kreaturen auf dem Griff sangen für sie. Ihre zappelnden Bewegungen folgten einem Muster. Es machte alles Sinn. Es war ein Tanz. Die Kreaturen bewegten sich in Harmonie miteinander. Cassie staunte über die eleganten Bewegungen und stach auf das blonde Ungeheuer ein.


  Aber diesmal war Brigitte vorbereitet. Sie wich Cassies Schlag aus und jagte, schnell wie ein Blitz, um sie herum. Dann versetzte sie Cassie mit der geballten Faust einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf. Cassie taumelte vorwärts und schüttelte heftig den Kopf, als die Welt vor ihren Augen verschwamm.


  »Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach, Stipendiatin?«, zischte Katerina und stürzte sich ebenfalls auf sie. »Ha!«


  Cassie blockte den Fuß des Dämonenmädchens ab, bevor er ihr Kinn traf. Sie packte Katerina am Bein und schleuderte sie mit einem gewaltigen Brüllen mehrere Meter durch die Luft. Bevor sie ihr jedoch nachsetzen konnte, stand Brigitte hinter ihr, schlang ihr die Arme um den Hals und würgte sie.


  Cassie warf sich auf den Boden und hörte, wie die Luft aus Brigittes Lungen wich. Als deren Arme erschlafften, sprang Cassie auf und warf sich herum, ließ die Faust in Brigittes Gesicht krachen und bohrte ihr das Messer tief in die Schulter. Brigitte heulte schmerzvoll auf.


  »Mutter!«, schrie Katerina. Cassie schoss hoch, um sich dem Angriff der Tochter zu stellen, holte mit dem Messer aus und ließ den Griff auf Katerinas Kopf krachen. Kreischend vor Schmerz, fiel das Mädchen halb bewusstlos auf den schlammigen Boden. Wieder durchzuckte ein Blitz die Wolken und Donner hallte vom Himmel. Cassie beugte sich über die am Boden liegende Katerina und hob die Klinge.


  Ihre Augen brannten und alles war wieder rot. Es gefiel ihr. Sie liebte es.


  Cassies Kopf summte; ihre Gedanken waren ein einziges zorniges Wirrwarr.


  »Ich sollte dir den Garaus machen, du Miststück. Du hast versucht, uns zu töten. Versucht, uns alle zu töten!«


  Uns?


  Jake und Isabella. Und mich und...


  Cassie blinzelte heftig und versuchte, die brodelnde Wut niederzukämpfen, damit sie klar denken konnte. Wem hatte Katerina sonst noch Schaden zufügen wollen? Sie atmete tief durch und wandte das Gesicht himmelwärts. Eisiger Regen brannte ihr auf der Haut und erinnerte sie daran, dass sie verletzbar war. Sterblich.


  Menschlich...


  »Estelle!«, keuchte sie.


  Oh Gott. Estelle war noch immer in ihr  die ganze Estelle. Direkt in ihrem Körper und ihrem Geist. Cassie konnte sie spüren. Wie sie sich mit ihr vereinte. Eins mit ihr wurde. Die Aufgabe vollendete, die das Vereinigungsritual begonnen hatte. Schon bald würde sie für immer ein Teil von Cassie sein. Es sei denn...


  Cassie schloss die Augen und nahm all ihre Willenskraft zusammen. Keine übermenschliche Kraft, dachte Cassie, nur die Stärke ihres eigenen Verstandes. Ihrer eigenen Seele. Sie begann eine Veränderung zu spüren, etwas bewegte sich, verlagerte sich. Während sie kämpfte und sich gegen die Macht in ihr stemmte, kehrte eine vertraute Stimme zurück.


  Cassandra? Halt! Was tust du da?


  »Es ist nicht richtig«, sagte Cassie. »Ich kann das nicht zulassen, Estelle! Ich hätte es nicht zulassen ...«


  NEIN!


  Cassie schloss fest die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie spürte, wie ihre Haut zu schimmern begann, heiß von der Energie, die sie zu vertreiben versuchte.


  Cassandra! Halt! Tu mir das nicht an! Ich will ganz sein!


  »Es tut mir leid«, rief Cassie. »Es tut mir so leid!«


  Ihr drehte sich der Kopf und plötzlich löste sich die Hitze auf ihrer Haut auf. Sie hatte es geschafft. Die Macht war greifbar, aber sie war wieder geteilt. Cassie öffnete keuchend die Augen. Regen vermischte sich mit ihren Tränen.


  Und irgendwo tief in ihr hörte sie einen Klageschrei. Voller Schmerz und Trauer.


  KAPITEL 27


  Einmal mehr war Cassie all ihre Energie entzogen worden. Plötzlich zitterte sie, verängstigt und allein in der Dunkelheit. Instinktiv riss sie die Hände hoch, um ihr Gesicht zu betasten. Es war wieder normal.


  Sie taumelte von Katerina und Brigitte, die nach wie vor am Boden lagen, weg. Vor ihr ragte das Swedish Cottage wie ein drohender Koloss auf; seine Flaggen flatterten wild im Wind.


  Hab keine Angst! Lass mich wieder herein und Furcht wird kein Thema mehr sein!


  »Estelle?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Ich kann das nicht noch einmal zulassen.«


  Aber Cassandra, meine Liebe, jetzt, da du die Möglichkeiten gespürt hast...


  »Nein. Estelle, es tut mir leid, ich kann nicht...«


  Schön, meine Liebe. Keine Entschuldigungen. Aber jetzt weißt du es. Du weißt, wie es sein sollte! Irgendwann wirst du mich hereinlassen, Cassandra. Für immer.


  Hinter Cassie fluchte jemand leise. Sie fuhr auf dem Absatz herum und sah Jake, der sich über Isabella beugte, ihr die Hände rieb und wie ein völlig zerzauster Prinz ihre kalten Lippen küsste.


  »Jake? Geht es ihr gut?« Sie stolperte an seine Seite.


  »Lass sie in Ruhe!« Sein Aufschrei war wütend und verängstigt. »Sie kommt zu sich.«


  »In Ordnung«, murmelte sie. Sie starrte auf das Messer in ihrer Hand, das jetzt bewegungslos und unbelebt war. Blut glänzte auf der Klinge. Eine Woge der Übelkeit schlug über Cassie zusammen und die Waffe entglitt ihrer Hand.


  Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich um. Brigitte zog ihre Tochter auf die Füße und beide musterten Cassie voller Grauen. Sie sahen jetzt so lächerlich gewöhnlich aus - blutend, schlammverschmiert und bis auf ihre bleiche Haut durchnässt -, dass Cassie nicht einmal die Energie aufbrachte, wütend zu sein. Ohne jegliche Gefühlsregung beobachtete sie, wie die beiden in die Dunkelheit des Central Park davonstolperten. Aber irgendetwas zog sie zu den dichten Bäumen hinüber, zwischen denen sie verschwunden waren.


  Von der Grube der Lebenden Erde war jetzt nichts mehr zu sehen. Der Boden war geheilt und der durchweichte Rasen zeigte keinerlei Spuren mehr.


  »Jake«, flüsterte sie und schloss die Augen. »Lass uns von hier verschwinden.«


  Mit vereinten Kräften trugen Cassie und Jake die benommene Isabella aus dem Park. Jake hatte darauf beharrt dass die Westseite näher sei. Er schien verzweifelt darauf bedacht zu sein, den Central Park hinter sich zu lassen und als sie die ersten Häuser sahen, begann er heftig zu zittern. Verzögerter Schock, dachte Cassie.


  Endlich verließen sie den regengepeitschten Park und bogen blind in eine enge Gasse ein. Jake holte zitternd Luft. »Was zur Hölle ist da hinten passiert?«, blaffte er. Sein Gesicht war blutleer, und unter den Augen hatte er dunkle Schatten, aber seine Stimme war voller Anklage.


  »Ich habe verhindert, dass ihr bei lebendigem Leibe begraben wurdet, das ist es, was passiert ist.« Cassies Stimme war kaum noch ein Flüstern, so schwach fühlte sie sich.


  Er starrte sie voller Abscheu an. »Was bist du, Cassie?«


  Was war sie? Sie wusste es nicht, es kümmerte sie nicht. Auf ihrem Gehirn lag ein bleiernes Gewicht und ein noch schwereres auf ihrem Herzen. Was hatte sie getan?


  »Du hast Vaughan getötet. Den Mann vom FBI? Und dann ...« Seine Stimme verlor sich.


  »Ich wollte es nicht.«


  »Aber du hast es getan, Cassie. Du hast es getan.«


  »Jake, nicht jetzt. Ich kann nicht denken.« Cassie trat zurück und fuhr sich übers Gesicht. Ihr Atem ging flach und schnell. Plötzlich wollte sie ihn nicht mehr ansehen. War da noch immer eine Spur Rot in ihren Augen?


  »Jake, lass sie in Ruhe.« Isabellas Stimme überraschte sie beide und sie drehten sich um. Sie wirkte erschöpft, aber ihre Sprache war klar. »Wie geht es dir? Was haben Vaughan und Brigitte getan? Haben sie dich verletzt?«


  »Nein. Nicht wirklich. Sie kamen mich holen, als ich schlief. Bevor ich wusste, was geschah, hatten sie mich in den Park gebracht.« Wieder machte er einen Schritt auf Cassie zu. »Wusstest du, was geschehen würde? Was sie planten? Warum hattest du das Messer? Du hast es aus meinem Zimmer geholt, nicht wahr? Wusstest du, was sie uns antun würden, Cassie? Ist das etwas, von dem ihr Freaks alle wisst, ihr kranken...« Er brach ab; er zitterte. Wahrscheinlich war das Zittern eine Mischung aus Furcht und Abscheu.


  Hatte sie es gewusst? Hatte sie gewusst, was sie am Ende tun würde?


  Vielleicht...


  Vielleicht hatte sie es gewollt.


  Warum war sie sonst so mörderisch versessen darauf gewesen, das Messer zu finden, darauf, alles genauso zu machen, wie Estelle es befohlen hatte? Cassie grub die Finger in ihr Haar und stieß ein leises Stöhnen aus, das ihr als ein Knurren über die Lippen kam. Ihr Kopf fühlte sich immer noch bleiern an und doch schien er irgendwie überhaupt nicht zu ihr zu gehören. Jakes herrische Stimme war weit, weit weg. Nichts zählte, bis auf die Leere, die in ihr wuchs.


  »Ich brauche Nahrung«, flüsterte sie, als die Beine unter ihr nachgaben.


  Sie konnte sich nicht konzentrieren. Vage nahm sie wahr, dass sie weiter in die Gasse hineingeschleppt und zwischen einer Feuerleiter und den Mülleimern irgendeines Restaurants an eine Ziegelsteinmauer gelehnt wurde. Eine sanfte Hand kippte ihren Kopf nach hinten und strich ihr übers Gesicht.


  »Es geht ihr wirklich schlecht, Jake.« Isabellas Stimme klang, als käme sie vom Grund eines tiefen Brunnens.


  »Na und? Isabella, vergiss sie. Lass uns gehen.«


  »Nein, Jake. Nein.«


  Es folgte Schweigen. In der Stille hörte Cassie ihren eigenen Atem, schnell und flach und hungrig. Ihre Finger zuckten, wollten Isabella packen, kratzten aber nur hilflos auf Steinen.


  »Moment mal, was hast du vor...? Nein! Auf keinen Fall, Isabella!«


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Jake.« Isabellas Tonfall war entschlossen. »Halt dich da raus. Es geht dich nichts an.«


  Sieh an, dachte Cassie benommen. Halt dich da raus, Jake...


  »Ganz bestimmt nicht. Ich werde es dir nicht erlauben.«


  »Du kannst mich nicht daran hindern. Nimm die Hände weg!«


  Cassie hatte den Eindruck, der Streit der beiden dauere eine Ewigkeit. Es kam ihr vor, als sei ihr eigener Körper unmöglich weit von ihr entfernt, und trotzdem war der Kern des Hungers unerträglich. Sie begann sich gerade zu wünschen, sie hätte Jake seinem flachen, unfassbaren


  Grab überlassen ...


  »Okay, okay. Tut mir leid. Komm schon, Isabella, bitte!«


  »Jake, nein! Wenn Cassie nicht gewesen wäre, wären wir jetzt tot!«


  »Du könntest wegen ihr sterben!«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Isabella angespannt. »Lass dir eins gesagt sein, Jake Johnson: Nichts von alledem ist Cassies Schuld. Sie ist, was sie ist, aber sie ist auch unsere Freundin. Sie würde ihr Leben für uns geben! Sie hat es beinahe getan! Es ist nur fair. Ich bin bereit, mein Leben für sie aufs Spiel zu setzen.«


  »Isabella, ich kann das nicht ertragen. Ich liebe dich! Ich liebe dich. Tu das nicht.«


  Es entstand eine Pause.


  »Jake... ich liebe dich auch. Aber wenn du nicht hier bleibst und mir hilfst  uns hilfst , kannst du dich zum Teufel scheren.« Ihre Worte waren hart, aber Isabellas Stimme zitterte, so aufgewühlt war sie.


  Jake starrte sie beide ungläubig an. In seinen Augen lagen Liebe und Abscheu im Widerstreit. Er machte einen Schritt nach vorn, und einen Moment lang dachte Cassie, Isabella hätte ihn überzeugt. Dann verhärtete sich sein Mund, er kehrte ihnen den Rücken zu und ging davon. Einen Moment später hatte die Nacht ihn verschluckt.


  Isabella sah ihm schweigend nach. Dann ließ sie sich vor Cassie auf die Knie nieder, löste ihren Mantelkragen, umfasste ihr Gesicht mit kalten Händen und machte Anstalten, ihre Lippen auf die ihrer Freundin zu drücken.


  Nein, nein, nicht so, das ist zu gefährlich...


  Aber Cassie konnte nicht anders. Ihre Finger gruben sich in Isabellas glänzendes Haar. Schwach hielt sie den Kopf hoch und wimmerte.


  Die Energiewelle brach wie eine Sturmflut über sie herein. Isabellas Mund war auf ihren eigenen gedrückt, und Cassie beugte sich vor und trank hungrig. Die Energie war unglaublich, unwiderstehlich. Aber der Strudel des Hungers in ihr saugte die Energie ohne zu zögern auf. Isabellas Haut wurde schneeweiß.


  Doch diesmal war Cassie fest entschlossen. Sie würde auf gar keinen Fall die Kontrolle verlieren. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Isabella hatte gerade ein großes Opfer für ihre Freundin gebracht. Einen Moment später zwang sie sich aufzuhören. Es war vorbei. Sie war so ungeheuer froh, dass es vorbei war.


  »Jake...«, sagte Cassie heiser.


  »Ich weiß. Schon okay«, unterbrach Isabella sie düster.


  Beschämt rappelte Cassie sich hoch. Körperlich fühlte sie sich allerdings stärker denn je. Sie zog Isabella vom Boden hoch und drückte sie fest an sich. Tränen brannten hinter ihren Augenlidern. »Danke«, stieß sie gepresst hervor.


  Statt einer Antwort drückte Isabella ihre Freundin ebenfalls fest an sich. Als sie sprach, war ihre Stimme brüchig. »Er wird zurückkommen. Nicht wahr?«


  Cassie holte tief Luft. »Ich weiß es nicht, Isabella«, antwortete sie aufrichtig. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  KAPITEL 28


  »Der Ältestenrat ist zusammengekommen. Sir Alric Dark führt den Vorsitz.«


  Die Atmosphäre im Kustodensaal hätte sich nicht stärker von der Stimmung beim letzten Mal unterscheiden können, als sie hier gesessen hatte, nervös und allein. Diesmal stand Cassie aufrecht da, entspannt, aber entschlossen. Sie fühlte sich wohl in der prächtigen Eleganz des Raums und die Reihe der Ältesten an dem langen Tisch schüchterte sie nicht mehr ein. Sie wirkten jetzt kleiner.


  Während sie ihren Blick über die Reihe der Gesichter schweifen ließ, sah sie jedem einzeln in die Augen. Einige der Anwesenden, selbst die vertrautesten, rutschten unsicher auf ihren Stühlen hin und her. Eine solche Sitzung hatte es noch nie vorher gegeben, hatte Sir Alric ihr erzählt. Es dürfte interessant werden ...


  »Sie können die Sitzung nicht eröffnen, solange Brigitte und Vaughan noch nicht eingetroffen sind«, wandte die Senatorin ein und klopfte mit einem eleganten Füllfederhalter auf ihren ledernen Organizer.


  »Brigitte Svensson und Andrew Vaughan werden an dieser Ratssitzung nicht teilnehmen.« Sir Alric ignorierte das kollektive Aufkeuchen, das diese Ankündigung zur Folge hatte. »Aus Gründen, die in Kürze klar werden, dürfen wir davon ausgehen, dass die beiden sich entschuldigen lassen.«


  »Dann schießen Sie mal los«, meinte ein weltbekannter Hollywood-Schauspieler gedehnt. »Was soll das Ganze?«


  Cassie sah ihn kalt an. Sein berühmtes, teuflisches Grinsen schüchterte sie ganz und gar nicht ein. »Ich bin hier, um Protest gegen Ihre letzte Entscheidung einzulegen.«


  Ein rothaariges Supermodel tauschte Blicke mit ihrem Tischnachbarn. »Das wäre dann die Entscheidung bezüglich des Johnson-Jungen?«


  »Das wäre die Entscheidung bezüglich Jakes, ja.«


  »Darf ich fragen«, murmelte der Schauspieler, »was Sie das angeht? Oder wie Sie überhaupt davon erfahren haben?«


  Cassie atmete ruhig ein und aus, ohne auf seine letzte Frage einzugehen. Sie war fest entschlossen, nicht die Kontrolle zu verlieren und ihm die Augen auszukratzen.


  »Zunächst einmal, er ist mein ...« Sie zögerte kurz. »Er ist ein Freund von mir. Zweitens, er ist unschuldig. Und drittens, was Sie getan haben, war falsch.«


  Während die Anwesenden ihre Worte verdauten, gab es einige gemurmelte Wortwechsel und sogar unwilliges Gelächter von ein oder zwei Personen. Die Senatorin grinste und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Ich denke kaum, dass eine jüngst konvertierte Halbauserwählte die überaus komplexen Probleme dieses Falls einschätzen kann. Sir Alric, ich möchte anmerken, dass die Einberufung dieser Ratssitzung eine Fehlentscheidung war. Die Sitzung sollte sofort beendet werden. Wir sind alle vielbeschäftigte Leute.«


  Halbauserwählte. Was für eine Unverschämtheit!


  Cassie war genauso entrüstet wie Estelle und versteifte sich. Trotzdem hätte sie über Estelles gequälten Tonfall beinahe gelacht. Es wurde Zeit, Klartext zu reden.


  »Tatsächlich sind die Probleme alles andere als komplex. Ich denke, dass selbst eine Politikerin in der Lage sein sollte zu verstehen, was ich zu sagen habe.«


  »Wie bitte?« Die Senatorin lief dunkelrot an.


  Das Supermodel kicherte, ebenso wie Estelle.


  Jetzt hast dus ihnen aber gegeben, meine Liebe.


  »Wie viele von Ihnen«, fragte Cassie, »haben Jake Johnson in der Sicheren Stätte gesehen?«


  »Es ist nicht notwendig, nach ihm zu sehen, meine Liebe«, erklärte ihr ein Kardinal mit einem schwachen Lächeln. »Er ist dort vollkommen sicher. Die Sichere Stätte ist kein unangenehmer Ort. Ganz und gar nicht.«


  »Also hat sie keine große Ähnlichkeit mit der Lebenden Erde?«


  Das brachte sie zum Schweigen. Die Gesichtsfarbe des Kardinals passte nun zu seiner Soutane.


  »Meine liebe Miss Bell«, hüstelte er. »Die bloße Erwähnung der Lebenden Erde ist eine Ketzerei. Die Benutzung der Lebenden Erde wurde vor Jahrhunderten verboten. Wir wollen nichts mehr darüber hören.«


  »Oh, bis gestern Nacht wurde sie sogar sehr häufig verwendet«, wandte Cassie gelassen ein, »und Sie hätten beinahe Jake Johnson dazu verurteilt.«


  Der Aufruhr war überaus befriedigend.


  »Wie können Sie es wagen...«


  »Dark, das ist inakzeptabel.«


  »Ich verlange eine Erklärung!«


  »Dann«, murmelte Sir Alric leise, »wird Cassandra Ihnen eine geben.«


  Cassie warf ihm einen dankbaren Blick zu, aber ihre Miene verhärtete sich, während sie die Reihe der Ältesten musterte.


  »Brigitte und Vaughan haben Sie alle zum Narren gehalten«, sagte sie kalt. »Sie haben die Lebende Erde jahrelang mit Gefangenen aus der Sicheren Stätte genährt. Ich kann Ihnen den Ort zeigen, an dem es geschehen ist. Dann können Sie selbst überprüfen, ob ich die Wahrheit sage. Falls Sie sich dem gewachsen fühlen.«


  »Tatsächlich?«, fragte der Schauspieler gedehnt. »Und haben Sie Beweise?«


  »Wenn Sie mir nicht glauben«, gab Cassie zurück und streckte die Hand aus, »fragen Sie ihn.«


  Alle Blicke wanderten von Cassie zu den wohl geformten Gesichtszügen von Sir Alric. Er räusperte sich.


  »Cassie ist gestern Nacht mit ihrer Geschichte zu mir gekommen. Überflüssig zu sagen, dass ich genauso schockiert war wie Sie auch, aber ich habe den Ort aufgesucht, den sie beschrieben hat. Ich fürchte, was sie Ihnen gesagt hat, ist wahr  dort lagen menschliche Leichen. Ich bin außerdem in der Sicheren Stätte gewesen.« Er hielt inne. »Sie war leer. Ich fürchte, es kann kaum ein Zweifel bestehen, dass all jene, die dort festgehalten wurden, der Lebenden Erde übergeben wurden. Hier in New York.«


  Niemand rührte sich; niemand sprach. Das Supermodel war erbleicht, und selbst die Senatorin hatte die Augen geschlossen und sich eine Hand auf den Mund gelegt.


  »Mein Gott...«, flüsterte der alte Kardinal.


  Sir Alric sah Cassie ruhig an. »Cassandra, ich kann Ihnen versichern, dass keiner der anderen Ältesten von dem Gräuel wusste, den Sie mitangesehen haben. Ich hoffe, Sie glauben das.«


  »Ich versuche es.« Cassie hielt ihre Hände fest hinterm Rücken verschränkt und grub die Nägel in die Handinnenflächen. »Aber selbst wenn das die Wahrheit ist, selbst wenn Sie nichts über die Lebende Erde wussten, sind Sie dennoch verantwortlich für das, was geschehen ist. Sie haben dafür gestimmt, Jake in die Sichere Stätte zu schicken, zusammen mit Gott weiß wie vielen anderen Menschen, deren einziges Verbrechen darin bestand, zu viel über die Auserwählten zu wissen. Aber die Mühe, einmal nach ihnen zu sehen, haben Sie sich nie


  gemacht, stimmts? Sie wollten nichts wissen  aus den Augen, aus dem Sinn. Also waren Vaughan und Brigitte imstande, mit den Gefangenen zu machen, was immer sie wollten.«


  Neunzehn Augenpaare waren auf sie gerichtet. Sie ballte die Hände noch fester zu Fäusten, damit sie nicht zitterten.


  »Und was noch schlimmer ist - Ihre Sichere Stätte ist ein Gefängnis. Es schert mich nicht, wie fantastisch es ist, es ist ein Gefängnis für Unschuldige, und das ist unrecht. Sie wollen das Geheimnis der Auserwählten schützen? Dann ist hier der Deal: Sie finden eine andere Möglichkeit, um das zu tun. Ich will, dass die Sichere Stätte geschlossen wird. Sofort. Und sollte ich je wieder hören, dass jemand verschwunden ist, sollte Jake Johnson oder einem anderen Unschuldigen etwas zustoßen, werde ich die letzte Runde für die Auserwählten einläuten. Haben Sie mich verstanden? Ich werde zu den Bullen gehen. Ich werde zum FBI gehen. Ich werde zu CNN und Fox News gehen und zur New York Times und zur Washington Post und, verdammt, ich werde zum National Enquirer gehen.«


  Außer Atem vor Zorn zwang sie ihr Stimme, ruhiger zu werden. Ihre Augen waren rot. Das reichte; sie durfte nicht zu weit gehen... Die Macht brodelte fast greifbar in ihr, direkt unter ihrer Haut, aber jetzt kontrollierte sie Macht und nicht umgekehrt.


  »Es schert mich nicht, wie einflussreich Sie sind. Es gibt immer noch eine Menge einflussreicher Leute, die keine Auserwählten sind. Ich werde zu ihnen gehen, ich werde ihnen alles erzählen. Ich werde den normalen Leuten alles erzählen. Denn die gibt es noch, ob Sie es glauben oder nicht. Normale, anständige Menschen, die ihre Lebenskraft nicht von anderen stehlen.«


  »Und Sie«, rief ihr der Hollywood-Schauspieler seidenweich ins Gedächtnis, »gehören nicht zu ihnen.«


  »Nein«, zischte sie. »Aber ich erinnere mich daran, wie es war. Ich erinnere mich daran, wer ich war. Das liegt wohl daran, dass ich nur eine Halberwählte bin.«


  »Wenn wir stürzen, werden Sie mit uns leiden, Miss Bell.« Die Stimme der Senatorin war eisig.


  »Mag sein, Senatorin. Aber ich werde es trotzdem tun. Und ich weiß, was Sie denken: Sie wollen einfach mich in Ihrer kostbaren Sicheren Stätte verschwinden lassen. Mich wegsperren. Nun ja...« Cassie zwang sich zu einem Grinsen und besann sich auf all ihre Dreistigkeit. Das fiel ihr nicht sonderlich schwer. Denn zumindest die Hälfte der Anwesenden hatte bereits spürbar Angst vor ihr. »...Sie können mich in die Sichere Stätte stecken, aber können Sie mich dort festhalten?«


  Gelassen sandte Cassie ihre Macht aus, hob sachte den Füllfederhalter aus den benommenen Fingern der Senatorin und brach ihn sauber entzwei.


  Erstickt keuchte die Senatorin auf. Die übrigen Ältesten wirkten wie vom Donner gerührt.


  So viel zum Thema Kontrolle, Sir Alric!


  Und irrte sie sich oder war da ein Anflug von Stolz in seinen granitfarbenen Augen?


  Sir Alric klopfte mit dem Silberhammer ganz sachte auf den Tisch, sodass er ein süßes Klingen von sich gab.


  »Also, meine Damen und Herren, wollen wir zur Abstimmung kommen?«


  KAPITEL 29


  Cassie hob ihr Handy hoch, als es lautlos in ihrer Hand vibrierte. Einmal mehr betrachtete sie das leuchtende Display.


  1 neue Nachricht


  von


  Patrick Malone


  Einmal mehr bewegte sich ihr Daumen zu dem Keypad. Einmal mehr drückte sie sanft auf Delete.


  Sie rollte sich im Bett auf die andere Seite und spähte in der Dunkelheit zu Isabella hinüber. Es hatte Stunden gedauert, bis sie endlich eingeschlafen war. Cassie hatte nicht solches Glück. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie, was geschehen wäre, hätte sie Katerina und Brigitte nicht rechtzeitig aufgehalten. Hätte sie das Messer nicht genommen. Hätte sie nicht auf Estelle gehört ...


  Estelle war da gewesen, als sie sie gebraucht hatte. Wenn es hart auf hart kam, war es Estelle, an die sie sich wandte. Was also bedeutete das für Cassie? War sie ein Ungeheuer, genau wie die Leute, vor denen sie ihre Freunde zu beschützen versucht hatte? Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie Jake noch ihren Freund nennen konnte  er jedenfalls schien es nicht zu wollen. Sie hatten nichts mehr von ihm gehört, seit er sie in der Gasse hatte sitzen lassen. Er war genauso verschwunden wie das Messer der Auserwählten. Cassie hatte das ganze Gelände um das Swedish Cottage herum abgesucht, als sie mit Sir Alric dorthin zurückgekehrt war. Aber die Klinge blieb verschwunden. Natürlich hätte jeder Passant das Messer aufheben können, aber irgendwie wusste Cassie, dass Jake es hatte.


  Warum war er zurückgekehrt, um es zu holen, diese Erinnerung an alles, was er hasste? Wollte er Katerina damit töten? Oder dachte er, er würde es vielleicht gegen Cassie selbst einsetzen müssen, irgendwann in der Zukunft?


  Die Zukunft... Cassie seufzte. Wer wusste, was die Zukunft bereithielt?


  Ich tue es. Ich weiß es...


  Seit Cassie Estelle zur Gänze in ihren Verstand und ihren Körper eingelassen hatte, lag eine neue Gelassenheit in Estelles Stimme. Als sei sie sich sicher, dass Cassie sie irgendwann wieder hereinlassen würde, für immer.


  »Das wird niemals geschehen, Estelle.«


  Cassie war beharrlich. Aber was gab sie damit alles auf? Was verlor sie? Das unglaubliche Gefühl der Macht, das die Vereinigung ihr beschert hatte, hallte noch immer in Cassie, wie die Erinnerung an eine Droge. Allein das Verlangen nach dieser Macht in Schach zu halten, war ein stetiger Kampf. Aber sie würde kämpfen. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, Isabella zu verletzen, die Kontrolle zu verlieren, noch mehr Schaden anzurichten. Ihr gefiel nicht, wozu sie geworden war - wozu zu werden sie das Potenzial hatte...


  Früher oder später wirst du es willkommen heißen müssen, meine Liebe!


  Cassie zuckte zusammen. Es hatte an der Tür geklopft. Jake? Sie sprang förmlich auf. Auf dem Weg zur Tür warf sie einen prüfenden Blick auf ihr fleckiges Gesicht im Kleiderschrankspiegel. Zumindest hatten ihre Augen jetzt wieder ein respektables Gelbgrün angenommen.


  Als sie die Tür öffnete, musste sie sich festhalten, als sie sah, wer dort stand.


  »Ranjit.«


  Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen  so schwer ihr das auch fiel. Irgendetwas krampfte sich in ihrer Brust zusammen, aber sie unterdrückte ihre Sehnsucht und wahrte Abstand.


  »Cassie. Hi.« Der gut aussehende indische Junge öffnete und schloss seine Hände zu Fäusten. Sie hatte ihn noch nie so nervös und unglücklich gesehen. Trotzdem würde sie ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Um Isabella nicht zu stören, schlüpfte sie in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«


  Verletzt holte er tief Luft. »Cassie  es tut mir leid. Alles-«


  »Dann hast du die Geschichte also gehört?«


  »Ich habe mit Sir Alric gesprochen.« Er schaute auf seine Hände hinab. »Und er hat mit mir gesprochen.«


  »Dann ist also alles wie immer. Man redet hinter meinem Rücken über mich. Meine Ohren werden noch so rot wie meine Augen.«


  »Ich wollte wissen - musste wissen -, was passiert ist.« Seine Augen blitzten auf und nur für eine Sekunde mischte sich Rot in die Bernsteinfarbe. Cassie musterte ihn und nickte nachdenklich. Schluckend ging Ranjit einen Schritt zurück.


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass du wissen wolltest, was passiert ist, Ranjit. Natürlich hättest du alles aus erster Hand miterlebt, wenn du bei uns gewesen wärst, um uns zu helfen.« Sie schluckte. Selbst jetzt noch und trotz allem wollte sie ihn auf keinen Fall verletzen. Und doch musste er verletzt werden  er hatte ihr bereits genug wehgetan. Jetzt war er dran.


  »Es tut mir leid.« Sein Gesicht war sehr ernst. »Aber ich hätte nicht anders handeln können.«


  »Jeder hat eine Wahl, Ranjit. Jeder hat einen freien Willen. Wir sind schließlich Menschen.«


  »Das ist Ansichtssache«, lächelte er traurig.


  Cassie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte über seine Schulter hinweg. »Warum bist du hier?«


  »Um dich zu bitten ... vorsichtig zu sein. Bitte, Cassie Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Dafür ist es wohl ein wenig spät.« Sie schüttelte verbittert den Kopf.


  »Ich rede vom Rat. Von den Ältesten. Du weißt nicht, wozu sie fähig sind, Cassie.«


  »Warte mal, wo habe ich das schon mal gehört?« Sie legte sich einen Finger aufs Kinn. »Ach ja. Genau das, haben sie über mich gesagt.«


  »Ich meine es ernst. Diesmal mussten sie deine Forderungen akzeptieren  sie konnten nicht leugnen, dass das, was Brigitte und Vaughan getan haben, unrecht war -, aber die Ältesten schätzen es nicht, wenn man ihnen in die Quere kommt, Cassie. Bitte, sei vorsichtig. Um deiner Selbst willen.« Er holte tief Luft. »Und um meinetwillen.«


  »Verstehe. Es geht um Selbsterhaltung.«


  Mit einem Seufzen ließ Ranjit sich an der Wand zu Boden sinken und stützte die Arme auf die Knie. Cassie zögerte einen Moment und setzte sich dann neben ihn.


  »Ranjit.« Sie knibbelte einen Hautfetzen an ihrem Finger ab und fragte ganz ruhig: »Warum bist du wirklich hier?«


  Sie wusste, welche Antwort sie sich wünschte - sie wollte hören, dass er im Unrecht gewesen sei, dass er sie niemals hätte allein lassen dürfen. Dass er sie liebte. Sie musste das von ihm hören.


  Ranjit drehte den Kopf, sodass er ihr in die Augen schaute. Durch diese Bewegung war sein Gesicht so nah, seine Lippen... sie konnte ihn riechen. Seine Haut, sein Haar, seine Essenz. Cassie mühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Jetzt nur nicht keuchen. Unter seinem Blick fühlte sie sich gefährlich verletzlich.


  »Wirklich?«, fragte er. »Ganz ehrlich? Weil ich dich sehen wollte - dich sehen musste. Ich habe dich höllisch vermisst, ich wünschte bei Gott, ich hätte nicht tun müssen, was ich getan habe. Das musst du mir glauben, Cassie. Aber ich hatte keine Wahl. Und ich wollte es dir erklären, damit du mich vielleicht, nur vielleicht, nicht so sehr hasst.« Er zögerte und in seinen Augen stand ein flehender Ausdruck.


  Cassie nickte. »Sprich weiter.«


  Er wandte den Kopf ab und starrte wieder zu Boden. »Und ich muss dir erklären, warum wir nicht länger zusammen sein können.«


  Das tat weh. Und es traf sie so unerwartet, dass es ihr die Sprache verschlug.


  »Verstehe.«


  Er holte tief Luft. »Ich wollte dich zu der Ratssitzung begleiten. Am Abend der Sitzung war ich bereit. In meinem Zimmer. Ich wollte dich gerade abholen. Und...«


  Sie seufzte. Warum erwartete er von ihr, dass sie es ihm leichter machte? »Und?«


  »Und Sir Alric ist zu mir gekommen.«


  »Aha. Also hast du mich im Stich gelassen, weil du ein wichtigeres Treffen hattest.«


  »Du verstehst nicht!«, fuhr er sie an. »Er hat mir gesagt was er an diesem Abend erwartete  bei der Ratssitzung. Er hat mir gesagt, dass er bis aufs Messer würde für dich kämpfen müssen. Nur um dich vor der Sicheren Stätte zu bewahren.«


  »Das hat er tatsächlich gesagt?« Cassie zog eine Augenbraue hoch. »Gemerkt hat man davon nichts.«


  »Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt. Er meinte, er müsse die Ältesten davon überzeugen, dass er dich kontrollieren könne. Dass er dich in der Akademie überwachen, dich zügeln, dich ausbilden könne. Und...« Ranjit holte tief Luft. »Und er sagte, das könne er nicht, wenn ich dich begleiten würde.«


  Cassie knabberte an einem Fingernagel. »Was? Warum?«


  »Weil wir nicht zusammen sein sollten, Cassie.«


  Als sie endlich wieder Luft bekam, klang ihre Stimme zittrig. »Ich verstehe. Na dann. In diesem Fall gibt es nichts weiter zu erklären. Sir Alric hat gesprochen, also ...«


  »Cassie, so ist es nicht. Bitte, hör zu. Es gibt ... es gibt so viel zu erklären. Es ist nicht so, dass ich - es ist nicht so, dass ich dich nicht mag. Ich mag dich sehr... wirklich sehr. Es ist auch nicht so, dass ich mir nicht verzweifelt wünschen würde, mit dir zusammen zu sein.«


  Cassie stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Da fällt es schwer zu begreifen, woran es dann liegt.«


  Unglücklich fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Es sind unsere Geister, Cassie. Du musst es doch ebenfalls spüren. Die Art, wie die Dinge zwischen uns laufen? Unsere impulsiven, wechselhaften Gefühle füreinander? In der einen Sekunde wollen wir uns die Haare ausreißen, in der nächsten die Kleider vom Leib? Und was ist passiert, als wir das letzte Mal zusammen waren? Erinnerst du dich? Du glaubst, du hättest Probleme, dich zu beherrschen? Ich habe dasselbe Problem. Vor allem in deiner Nähe.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und betrachtete sein gequältes Profil.


  »Tatsächlich«, sagte sie zögerlich.


  »Cassie, Sir Alric hat es mir bereits in der Nacht erklärt, in der er uns zusammen gesehen hat. Als er mich in sein Büro zurückgerufen hat. Ich wollte ihm nicht glauben. Ich habe versucht, es zu ignorieren. Ich habe ihm widersprochen. Aber er hatte recht. Wenn du darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass es stimmt. Wir fördern ineinander das Schlimmste zutage, Cassandra.« Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Ja, das tun wir, Ranjit.« Sie stand auf. Sie hatte plötzlich nur den einen Wunsch: Nicht vor ihm in Tränen auszubrechen. Sich ihm nicht an den Hals zu werfen und ihn anzuflehen, nicht zu gehen.


  Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen...


  »Ich meine nicht uns, sondern das, was in uns ist. Unsere Geister fördern das Schlimmste ineinander zutage, das ist es, was Sir Alric mir erklärt hat. Oh, Gott, ich mache das nicht besonders gut...« Er holte verärgert Luft. »Es wird schlimmer werden mit uns, Cassie  wir werden einander anstacheln.Wir sind wie ein böses Zwillingspaar. Weißt du, was er sonst noch gesagt hat?«


  »Überrasch mich.«


  »Wenn ich bei der Ratssitzung aufgetaucht wäre«, fuhr er eindringlich fort, »hätte er dich in die Sichere Stätte gehen lassen.«


  »Er hat was gesagt?«


  »Er sagte, ihm bliebe dann keine andere Wahl. Wenn ich darauf bestehen würde, dir zu helfen, würde er für deine Einkerkerung stimmen müssen. Zu deinem Schutz und zum Schutz aller anderen. Was für eine Wahl hatte ich also?«


  Sie stützte den Kopf in die Hände. »Die Wahl, für mich zu kämpfen?«


  »Oh, Cassie, begreifst du denn nicht?« Er berührte ihr Haar und ein winziger elektrischer Schock durchfuhr sie. »Ich habe es versucht. Aber ich konnte die grundlegende Tatsache, dass er recht hatte, nicht ignorieren.«


  »Du brauchst mir wirklich nichts weiter zu erklären.« Sie schlug seine Hand beiseite und wich zurück. Ihre Stimme zitterte, obwohl sie wünschte, sie würde es nicht tun. »Ich komme gut allein zurecht, Ranjit. Das bin ich immer. Es war ein großer Fehler, mich wieder in Abhängigkeit zu begeben. Sieht mir überhaupt nicht ähnlich.«


  Entschlossen trat sie von ihm weg. »Schließlich bist du ungeachtet unserer Geister niemals für mich da gewesen. Du warst nicht da, als ich dich wirklich brauchte, und jetzt weiß ich, dass du nie für mich da sein würdest, weil du ein verdammter Feigling bist. Du wirst nicht kämpfen. Du wirst immer Fersengeld geben und dich verkriechen.« Sie schüttelte wild den Kopf. »Ich kämpfe, Ranjit. Ich renne nicht weg. Aber wenn du es tun willst, dann bitteschön. Renn um dein unsterbliches Leben.«


  Er rappelte sich hoch und starrte sie reglos an.


  »Nur zu, Ranjit. Verschwinde von hier.« Sie griff nach der Türklinke und drückte sie unbeholfen herunter. Sie klammerte sich an dem kalten Metall fest, um das Zittern ihrer Hand zu verbergen. »Und zerbrich dir meinetwegen nicht deinen hübschen kleinen Kopf. Es scheint, als sei ich der Teufel in Verkleidung.«


  Als sie durch die Tür trat, sah sie ihn unverwandt an. Sah in sein schönes, todunglückliches Gesicht. Sie zwang sich, ihn anzusehen, um sich zu beweisen, dass sie immun gegen ihn war. Sie wandte den Blick nicht von diesen schönen Augen ab, nicht bis sie schließlich die Tür zuzog. Nicht bis sie endlich die Stirn an das Holz legen und die Tränen zu Boden tropfen lassen konnte.


  Aber nur kurz. Sie würde sich keinen dummen Tränen hingeben. Es gab keinen Grund zu weinen. Gar keinen. Sie brauchte ihn nicht. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Sie ignorierte die winzige innere Stimme, die sie anflehte und bettelte.


  Es kann nicht sein. Es kann nicht vorbei sein. Es kann nicht das Ende sein...


  Und dann wurde ihre eigene traurige, klagende Stimme ohnehin übertönt.


  Ich verstehe. Du lässt ihn gehen. Wir lassen ihn gehen. Nun ja, vielleicht brauchen wir ihn doch nicht...


  »Estelle?«, flüsterte sie. »Bist du dir sicher?«


  Ein warmes, tröstendes Gefühl hüllte sie ein und legte sich wie eine Umarmung um sie. Ihre Fingerspitzen kribbelten; ihre Augen brannten. Wärme, Trost, Macht...


  Ja, Cassandra, meine Liebe, jetzt bin ich mir sicher. Wir können das schaffen. Du bist stark. Stärker als er. Ich habe dich klug gewählt. Und ich werde immer für dich da sein! Immer.


  Ja, dachte Cassie, das weiß ich jetzt.


  Und natürlich ist das nicht das Ende, mein Liebes. Wir fangen gerade erst an...


  Fortsetzung folgt ...
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